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'XYiele haben aus dem Drang ihres Herzens über die 

'Y Schönheiten des Volksliedes geschrieben und sind 

wohl zufrieden gewesen, in reicher Bildersprache die Be- 
geisterung ausströmen zu lassen, zu der ein gutes Volks- 
lied sie aufruft. | 

Viele haben sich mit anerkennenswertem Eifer be- 
zmüht, herauszustellen, was sie selber und andere mit 
diesem schwankenden Worte meinen und gemeint haben, 
und sind immer wieder der unlösbaren Aufgabe nach- 
gegangen, einen klaren und deutlichen Begriff des Volks- 
lıedes genau abzugrenzen und dauernd festzuhalten. 

Wenige haben sich ernstlich der Frage gewidmet, 
wie es geschieht, daß dieses Wort, sobald es erklingt, 
unser Innerstes und Bestes machtvoll zu treffen vermag, 
und wie es möglich ist, daß jedes gute und tiefe Volks- 
lied unsere Seele vom Alltag und seiner Nützlichkeit zur 
Betrachtung der Ewigkeitswerte nt und läutert. 

Denn derart ist diese wunderbare Wirkung, einem 
Geheimnis, einem Zauber vergleichbar. Einst hat ein 
Mann oder eine Frau, zugleich Sänger und Dichter, solche 
Wirkung an sich erfahren und für uns in seinem Werke 
festgehalten. Wir Späteren erleben sie täglich nur durch 
seinen Vorgang und seine Tat. Wissenschaft soll ver- 
suchen, das geheimnisvolle Wesen dieser Lieder zu er- 
gründen und auszusprechen, wofern Wissenschaft über- 
haupt wagen darf, solche Rätsel lösen zu wollen. 

Alle, die über das Volkslied reden und schreiben, 
haben gehört oder gelesen, daß Herder die Sache in 
ihrer Eigenart als erster entdeckt und daß er den Namen 
geprägt hat. Und damit beginnen seitdem bis heute fast 
alle Untersuchungen über das Volkslied. 

Aber die wenigsten wissen, daß Herder mit seinen 
Namen Volksdichtung und Volkslied etwas völlig Anderes 
emeint und gewollt hat als wir Heutigen alle Von 
iesem grundlegenden Unterschiede wird nur selten ge- 
sprochen und nicht derart, wie Herders unzweideutiger 
Standpunkt es fordert. 
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Es war im Herbst des Jahres 1770, in dem damals 
noch rein deutsch gesinnten Straßburg. Dort trafen und 
fanden sich der 21jährige Student Wolfgang Goethe und 
der um fünf Jahre ältere Johann Gottfried Herder. Hier 
an der Grenze hatte sich auch im harten Zusammenstoß 
die einheimisch-alemannische Stammesart und volksmäßige 
Denkweise behauptet gegen die höfische Bildung des fran- 
zösischen Rokoko, das siegreich längst nach dem innnern 
Deutschland vorgedrungen und noch des jungen Goethe 
ersten Versuchen in Leipas ein Tnaßgchendes Vorbild 
geworden war. | 

Seit der Zeit des bewunderten Sonnenkönigs galt in 
dem Europa, das gebildet sein wollte, als ein Dichter nur, 
wer nach Regel und Vorschrift kunstvolle Verse bauen 
und reimen und anordnen konnte. Solche Fertigkeit wurde 
gelehrt und gelernt. Das wenigste, was so zustande kam, 
war Poesie, das meiste eine gelehrte Übung des Verstandes 
und Witzes. Wohlabgestimmte Gefühle und reiflich er- 
wogene Gedanken wurden höfischen Herren und Damen 

liehen, die man mit Vorliebe als zierliche Hirten und 

häferinnen verkleidete und in diesem Gewande anmutig 
tanzen und tändeln ließ. Gebahren und Haltung bedeute- 
ten alles, Aufrichtigkeit und Uberzeugung nichts. Ver- 
bannt und ausgestoßen war aus solcher Dichtkunst als 
derb und roh alles Gewaltsame, Leidenschaftliche, Ur- 
wüchsige und erschütternd Unmittelbare.. Verlacht und 
verspottet als kindisch und einfältig wurde jede treu- 
herzige Außerung, jeder unbefangene und ungezierte Aus- 
druck tiefen und wahren Erlebens.. Gleich feindlichen 
Geschwistern hatten sich Erlebnis und Dichtung auf lange 
getrennt. 

So lagen die Dinge, so wollte es der Geschmack der 
inäßsebenden Kreise, als Herder im Sommer 1771 in Straß- 
burg ein leidenschaftliches Büchlein schrieb, worin diese 
Werte umgewertet werden sollten. Es war der „Auszug 
aus einem Briefwechsel über Ossian und die Lieder alter 
Völker“. Entscheidende Anregungen hatte Herder von 
Hamann empfangen und im Verkehr mit Goethe seine 
Gedanken geklärt und gefestigt. Erst 1773 ließ er das 
Werk erscheinen in jener mit Goethe und Moeser heraus- 

egebenen Sammlung: „Von deutscher Art und Kunst“. 
Schon diese Überschrift kennzeichnet die Kampfstellung 

egen Frankreichs überlegene höfische Bildung und Kunst. 
Di künstlerischen Widerstreben hat sich vaterländischer 
Unmut machtvoll zugesellt. 
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Wahre Poesie war für Herder und seine Freunde 
allein, was aus geistiger Notwendigkeit, aus heißem Drang 
und treibender Kraft emporschießt, als eigentliche Steg- 
reifdichtung, wie er meint; nicht erzwungen und absicht- 
lich, sondern leicht und wie spielend, gleich einem Natur- 
erzeugnis; nicht erlogen und vorgetäuscht, sondern echt 
und wahrhaftig; unbefangen und unbekümmert um den 
Formenzwang der Kunstrichter und Leser; schlichter und 
unmittelbarer Ausdruck nicht etwa verfeinerter Gefühle 
und umständlicher Berechnungen, vielmehr der ewig 
wiederkehrenden Erlebnisse und Urstimmungen; durch- 
aus zu den Sinnen redend, zu Gesicht und Ohr, mit Bild 
und Klang; geschaffen, um vorgetragen und gehört zu 
werden; keine toten Letternverse, vielmehr die lebendige 
Ursprache der Menschheit. 

Alles, was diesen Forderungen genügt, und nur dieses, 
nannte Herder „Natur- oder Volkspoesie". 

Natur- oder Volksdichter“ galten ihm in der Lyrik die 
Sänger der Psalmen, Pindar, Luther und Klopstock als 
der Sänger der Oden; in der Erzählung Homer und 
Hesiod, Dante, Milton und Klopstock als der Verfasser 
des Messias; im Bühnenwerk Sophokles, Shakespeare und 
Lessing. 

Dagegen heißt alle bloße „Versmacherkunst‘‘ bei Herder 
„Kunstpoesie‘; und er rechnet dahin das ganze mo- 
dische Regeldichten im höfisch-französischen Geschmack 
mit allen seinen Oden, nn, Schäferspielen und 
Tragödien, aber nicht minder auch den verweichlichten 
Römer Ovid. 

Alle Völker, als sie noch ungebrochene ‚„Wilde‘‘ waren, 
d. h. Naturmenschen (Primitive, wie man heute sagt), 
kannten und übten nur jene einzig echte Dichtung, die 
Natur- oder Volkspoesie. Aber auch die „policirten“ 
Völker, wie Herder sie nannte, haben bis zu diesem Tage 
noch wertvolle Reste aus ihrer Vorzeit gerettet. Und das 
sind ihre Nationallieder, Populärlieder, Provinzial- 
lieder, Bauernlieder, Handwerkerlieder, Jäger- 
lieder, Lieder des Volkes, mit ihrem kürzesten und 
bescheidensten Namen „Volkslieder“ genannt. 

Man erkennt leicht, wie Herder noch unsicher mit 
dem Ausdruck wechselt.e Und es hätte seinem Denken 
widerstrebt, den Begriff des Volksliedes irgendwie schärfer 
zu bestimmen. „Volksartig,‘ bemerkt er noch in der 
Vorrede zum zweiten Teil seiner Sammlung, ‚,d. i. leicht, 
einfach, aus Gegenständen in der Sprache der Menge, 
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sowie ‚der reichen. und für. alle fühlbaren Natur.“ . Und 
er fährt dann fort: „Volk heißt nicht der Pöbel auf den. 
Gassen, der singt und dichtet niemals, sondern. schreit 
und verstümmelt.‘ ._ u u 
Auf der einen Seite die Natur- oder Volksdichtung, 
auf der andern die Regel- oder Kunstpoesie: mit diesen 
Namen wollte Herder nichts anderes bezeichnen als die 
echte und die unwahre, die gute und die schlechte Dich- 
tung: die eine unmittelbar aus dem Erlebnis geboren 
und höchstens nach überlieferten heimischen Vorbildern 
gestaltet, die andere aus Lehre und Wissenschaft künst-. 
lich erdacht und vorgetäuscht. Was Herder damit auf-- 
stellen wollte, das waren nicht entsprechende Namen für 
gleichwertige Gegensätze, wie etwa Schiller nachher der 
naiven die sentimentalische Dichtung entgegenstellte und 
wie Goethe und die Romantiker von der klassischen die 
romantische sonderten. Was Herder hier aufsuchte und 
ab, das waren Maßstäbe, um künftig. jede poetische 
istung auf Wert und Unwert zu prüfen. Eine 
zutreffende, für immer giltige Anweisung hat er hier ge- 
geben, wie eine Dichtung, wie ein Lied beschaffen ist und 
sein soll, das von Herzen kommt und zu Herzen geht. 


Herder für sich ist noch frei von den zahllosen Miß- 
verständnissen und Verwirrungen, zu denen seine mehr 
begeisterte als begriffsscharfe Ausdrucksweise alsbald den 
Anlaß gab. Aber ihm schon fällt die Verantwortung zu 
für den offenkundigen Irrtum, als ob ein bloß naturhaftes 
Dichten möglich wäre ohne die gedankliche Reife und 
künstlerische Sicherheit eines durchgebildeten Geistes. 

* 


” 
%* 


Von Herder übernahm Goethe diese vieldeutigen, 
ungeklärten Begriffe als ein zweifelhaftes Erbe Aber 
über die Sache dachte er anders als der ältere Freund, 
der sich, wie Lessing, noch in schwieriger Kampfstellung 

egen die Modedichtung nach französischer Art be-. 
Funden hatte. Goethes klarem und gerechtem Denken 
mußte es widerstreben, die Poesie hochentwickelter Zeit-. 
alter mit ihrer an der Philosophie und Wissenschaft ge- 
schulten Vernunft und mit ihrer hochgepflegten Formen- 
sprache grundsätzlich als minderwertig zu verwerfen und. 
der älteren Schwester ausschließlich die Ehre zu geben. 
So nahm er schon in Straßburg Ovid gegen Herders An- 
griffe in Schutz, wie er uns im neunten Buche von „Dich-. 
tung und Wahrheit‘ eindringlich erzählt: ‚was ein vor-. 
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'zügliches Individuum hervörbringe, sei doch auch Natur’; 
und unter allen Völkern, früheren und spätere, sei doch 
immer nur der Dichter Dichter gewesen." Denn sein un- 
befangenes Urteil hatte sofort durchschaut, daß hier eine 
ästhetische Wertunterscheidung mit einem bloß geschicht- 
lichen und stufenmäßigen Unterschied der dichterischen 
Ausdrucksmöglichkeit und Formensprache vermengt wor- 
den war. u = DZ 

Wie er derart sachlich ausgleichend die Anschauungen 
Herders zu Gunsten der sogenannten Kunstpoesie ver- 
besserte, vermochte er auch die von Herder und ihm 
selber gesammelten Volkslieder nicht allezeit ausnahmslos 
zu bewundern. Er hat sich oft genug darüber aus- 
gesprochen, am zutreffendsten in seiner Anzeige von „Des 


Knaben Wunderhorn“. Dort schrieb er den Satz, der 


seitdem oft angeführt und selten ee worden ist: 
„Diese Art Gedichte, die wir seit Jahren Volkslieder zu 
nennen pflegen, ob sie gleich eigentlich weder vom 


Volk noch fürs Volk gedichtet sind, sondern weil sie ‘ 


so etwas Stämmiges, Tüchtiges in sich haben und be- 
greifen, daß der kern- und stammhafte Teil der Nationen 
dergleichen Dinge faßt, behält, sich zueignet, und mit- 
unter fortpflanzt — dergleichen Gedichte sind so wahre 
Poesie als sie nur irgend sein kann; sie haben einen un- 

laublichen Reiz, selbst für uns, die wir auf einer höheren 

tufe der Bildung stehen, wie der Anblick und die Er- 
innerung der Jugend fürs Alter hat.“ 

Dazu vergleiche man die Einschränkung, die Goethe 
in der Besprechung der litthauischen Dainos gemacht 
hat: „Es kommt mir bei stiller Betrachtung sehr oft 
wundersam vor, daß man die Volkslieder so sehr anstaunt 
und sie so hoch erhebt“ und in einer Anzeige neu- 
griechischer Volkslieder: „Freilich werden wir nach und 
nach immer mehr zu sichten haben, was denn eigentlich 
an diesen Gedichten das Schätzenswerte sei.“ 

Auch bevorzugte Goethe sichtlich die genaueren Namen 
„Nationalgedichte‘“, „Eigentümliche Volks- 
gesänge" oder „Lieder des Volks“, 
> ® 
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Aber nicht Goethe hat gesiegt, der mit seinen Wor- 
ten Natur- und Kunstpoesie ohne Zweifel eine klarere Vor- 
stellung und gerechtere Schätzung verband, der auch im 
besondern das Volkslied richtiger bewertete und benannte. 
Gesiegt hat die Auffassung und Namengebung Herders; 


BEE 
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denn sie ist von den Romantikern aufgenommen und neu 
befestigt worden. 

Der Name Volkslied ist geblieben mit all der Un- 
bestimmtheit, in der sein Schöpfer ihn gebraucht hat. Er 
wurde zu einem Begriff gelehrter Forschung erhoben und 
dabei eher verwirrt als geklärt. Rein sprachlich genom- 
men, der Name nichts aus über das Anrecht, das 
dem Volk an diesen Liedern zukommt. Und überdies 
nimmt er Teil an all den vielfachen Bedeutungen, die in 
dem Worte Volk mitunterlaufen. | 

Waren es Lieder aus höheren Kreisen, die das Volk 
für geeignet hielt und sich zu eigen machte? Oder sind 
sie im Volke selber entstanden? Und wo dies zweite 
zutrifft, geschaffen von einer Gemeinschaft oder von kunst- 
begabten Liebhabern? Und dieses Volk, ist es die Ge- 
samtheit des staatlichen und gesellschaftlichen Verbandes? 
oder sind es ausschließlich die Kreise, die an Bildung und 
anderen Machtmitteln hinter den führenden zurückstehen ? 

Nur langsam und mühsam brach sich die Forschung 
Bahn durch die geheimnisvollen Nebel, von denen die 
Romantiker Entstehung und Wesen des Volksliedes ver- 
schleiert glaubten. Nicht wenig erschwert wurde diese 
Arbeit von vorn herein durch die widerspruchsvolle Ge- 
brauchsweise, die man bis heute bei dem Worte Volks- 
lied sich zu erlauben pflegt. Auch in diesem Mißbrauch 
war Herder vorangegangen. Er hatte kein Bedenken 

etragen, unter Einem Namen drei sehr verschiedene 
inge zusammenzufassen. Einmal die Lieder der „Wil- 
den“ (oder Primitiven), von denen uns die Völkerkunde 
noch täglich reiche Sammlungen beschert; ferner das, 
was wir mehr aus Zeugnissen als aus zuverlässigen Denk- 
mälern, von der ältesten und einfachsten Liederdichtung 
der großen neueren Kulturvölker wissen, der Griechen 


und Römer wie der Germanen und Kelten; endlich den 


im Volksmund verbreiteten neuen Liederschatz, den man 


‚seit Herders und Goethes Bemühungen in den von der 


oßstädtischen Entwicklung unberührten Gebieten dieser 
er aufzeichnet. Wer diese Dinge einigermaßen kennt, 
der weiß, daß hier tiefe Unterschiede sichtbar werden, 
die uns verbieten, dieses alles, als wäre es gleichartig, in 
Einem Begriff zusammenzuwerfen. Karl Bücher und 
Wilhelm Wundt haben ausschließlich die Lieder der Primi- 
tiven ins Auge gefaßt, auch Otto Boeckel hat sie heran- 

ezogen in seinen wertvollen Arbeiten zum hessischen 

olkslied. Dagegen denken die Sammler und denkt die 
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überwiegende Mehrzahl der Forscher, die sich ernstlich 
um die Bestimmung und Klärung des Begriffs bemüht 
haben, in der Handhabung vorzugsweise an die Lieder, 
die in abgelegenen Gegenden Europas während der 
neueren Tahrhanderte als gemeinsames Besitztum vom 
Volke gesungen worden sind. Und auch wir tun gut 
daran, uns darauf einzuschränken und dies ausdrücklich 
zu bekennen. 

Man sieht: Fragen über Fragen, Unklarheiten über 
Unklarheiten! Sollen wir darum einem neuerdings ge- 
machten Vorschlage folgen? Sollen wir das alte und 
liebe Wort aufgeben und durch einen bestimmteren Namen 
ersetzen? Das wäre ein schwerer Irrtum und ein nutz- 
loses Bemühen. Gerade solch vielsagende und vieldeutige 
Worte üben einen starken Anreiz und erhöhen die all- 
gemeine Teilnahme für das, was sie benennen. Wieder 
einmal bevorzugt die Sprachgemeinschaft ein Wort, das 
eine Welt von wogenden Gefühlen und dunklen Vorstel- 
lungen auslöst. Bleiben wir darum ruhig bei dem hundert- 
undfünfzigjährigen Namen und fragen wir zuvörderst, 
welchen Begriff die gelehrte Forschung damit zu ver- 
binden pflegt. 

Sechs grundlegende Merkmale hat man bis- 
her als Kennzeichen festgestellt, und mit allen zu- 
sammen oder mit einzelnen jedes gute und wahrhafte 
Volkslied als solches festzulegen versucht. 

Schon Herder und Goethe hatten gesehen, daß Ge- 
sang und Gedicht ein untrennbares Wirkungsganzes bilden, 
daß es Lied, d. h. gesungenes Lied, ist. Das geht so 
weit, daß viele vom Volk, die ein Lied auswendig wissen 
und dem nachschreibenden Sammler mitteilen wollen, es zwar 
vorsingen, nicht aber vorsagen können. Die Melo- 
dien, nicht die Worte erhalten ein Lied im Gedächtnis. 
Dabei wird Wortsinn und Satzbedeutung leicht vergessen 
und verändert: das ganze Benennen und Aussagen dient 
oft nur als Träger der Melodie. Selten Sn ein 
Volkslied von mehr als einem Dutzend „Gesätzen” (wie 
wir mit dem alten Meistersingerausdruck statt der frem- 
den „Strophe“ sagen können), noch seltener eines, das 
mehr als ihrer zwanzig umfaßt. 

Doch im Gesang lebt auch der Gassenhauer und der 
neueste Oneertenschlager. Wäre dies des Volkslieds einziges 
Merkmal, so wären wir bald am Ende und müßten, wie 
es denn auch gelegentlich geschehen ist, das wertloseste, 
ja widerlichste Zeug in unseren Sammlungen dulden. 
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Viel zu weit und allgemein ist: auch ein zweites 
Merkmal: die mündliche Überlieferung.: Wilhelm 
Scherer hat darın .allein das Wesen des Volkslieds ‚sehen 
wollen und ‚damit viele Nachfolger gefunden. Aber dieses 
Erkennungszeichen versagt, sobald wir erwägen, daß,früher 
alle, auch .die gelehrte oder vornehme Standesdichtung, 
noch nicht aufgezeichnet worden ist und später, seit der 
Buchdruckerkunst, fortwährend Lieder aus dem Volks- 
mund durch den Druck verbreitet und. von da wieder in 
den Volksmund zurückgelangt sind. Das waren in älterer 
Zeit die sogenannten „Fliegenden Blätter“, die. meist 
ohne Ort und Jahreszahl gedruckt wurden.. Neuerdings, 
von den Romantikern bis zum Wandervogel, gibt es 
Liederbücher und Sammlungen in Menge und für jeder- 
mann leicht zu erreichen. Überdies haben. Goethe und 
die Romantiker viele Lieder nach altem Vorbild neu ge- 
schaffen und neben diesen älteren Volksliedern in. die 
Menge gebracht. Die Folge ist ein unabsehbarer Kreis- 
lauf vom Schriftlichen ins Mündliche und umgekehrt. 
Also die Tatsache, daß ein Lied mündlich überliefert ist, 
kann uns nichts lehren und nichts beweisen. 

Ebenso läßt uns im Stich ein drittes Merkmal, die 
Namenlosigkeit. Denn im frühen Mittelalter so wenig 
‘wie m der altgriechischen Dichtung fragte man nach 
: dem Namen des Sängers und Dichters, der sich nicht 
einmal im Epos der älteren Zeit zu nennen wagte. Ob 
wir den Verfasser kennen oder nicht, ist auch beim neuen 
Liede bloßer Zufall und hat mit Ding und Wesen nichts 
zu schaffen. Wir können Karl Spitteler nicht beistimmen, 
der in seinem trefflichen Büchlein „Lachende Wahrheiten“ 
(Jena 1908, S. 154) gesagt hat: „Was man Volkspoesie 
nennt, ist im Grunde einfach anonyme Poesie“. 

Weiter trägt uns ein Viertes, das man als Erkennungs- 
zeichen hat gelten lassen wollen: der formelhafte 
Ausdruck. Albert Daur hat in einer Schrift über 
„Das alte deutsche Volkslied? (Leipzig 1909), dessen feste 
Ausdrucksweisen sorgfältig zusammengestellt. Menschenart 
und Vorgänge, Lebenslagen und Schicksale, Liedereingänge 
und Abschlüsse, Wortwahl, Satzbau und Gliederung: das 
allermeiste erweist sich als formelhaft, d. h. aus festem 
poetischem Brauch geschöpft. Sogar gewisse Sätze kehren 
immer wieder, wie das französische 


„Ah! qu’ avez-vous, la belle? 
Qu’ avez-vous & pleurer? 
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In unzähligen Liedern sucht mit dieser Frage der Bursch 
ein weinendes Mägdlein zu trösten. | 


Dadurch wird eine scheinbare Stegreifdichtung 
möglich, von der man seit Herder so viel geschwärmt 
und gefabelt hat. So entstehen die bekannten Schnada- 
hüpfl, wie Gustav Meyer gezeigt hat, nicht als echte Ein- 
gebungen des Augenblicke vielmehr nur durch neue Ver- 
bindung oder Erneuerung überlieferter Formeln. Auch 
das allereinfachste Liedchen, wie ein solcher Vierzeiler zu 
Spott und Trutz, setzt feste Kunstübung und Formen- 
sprache voraus. Von hier aus wird auch die Schluß- 
bemerkung verständlich, die so vielen Volksliedern an- 
gefügt ist, daß zuerst drei Reitersknaben oder Jungfräulein 
ın Österreich, oder zwei Liebende dies Lied gesungen 
haben sollen. Das bedeutet, daß sie das Lied nur weiter- 
gesungen oder aber aus alter, vielleicht lückenhafter Über- 
lieferung erneuert haben. Denn an ein gemeinsames 
Schaffen derart, daß jeder nach der Reihe aus dem Steg- 
reif ein Gesätz gemacht habe, kann bei einem einheit- 
lichen und bedeutungsvollen Liede ernstlich nicht gedacht 
werden. Auch das bekannte, von hessischen Soldaten 
während der Fahrt nach Nordamerika gesungene Lied: 

Ein Schifflein sah ich fahren, 
Kapitän und Leutenant... . . 


läßt sich nicht als Zeugnis für gemeinsames Dichten an- 
führen (wie Ernst Pasque und Eduard von Bamberg, 
Auf den Spuren des französischen Volkslieds, Frankfurt 
a. M. 1899, 219 ff. versucht haben, und Jakob Ullrich 
Französische Volkslieder, Einleitung nach ihrem Vorgang 
getan hat. Das Lied besteht aus einer Aufzählung 
tormelhafter Fragen. Erst hatte ein fähiger Soldat 
Kehrreim und Anfang und die ersten Gesätze gefunden. 
Dann konnten sich bei der folgenden Aufzählung auch 
andere Soldaten mit ihren Einfällen versuchen, und einige 
gelungene Gesätze mögen in der Tat von ihnen hinzu- 
gefügt worden sein. 

Sollte in der festen Formensprache das Wesentliche 
der guten Volkslieder beschlossen sein? In Formeln be- 
wegt und entwickelt sich auch das für den Kriegeradel 
bestimmte Heldenepos und alle andere nur mündlich vor- 

etragene Dichtung. Durchaus formelhaft ist auch das 
Tied des Bänkelsängers und die Moritat. Und eben von 
diesen niederen Gattungen wollen wir das Volkslied mit 
sachlichen Gründen unterscheiden lernen. 
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Dieselben Bedenken gelten auch von einem fünften 
Merkmal, das manchem vielleicht als augenfälligstes er- 
scheint: es ist das, was man den Volkston nennt. 
Darstellung, Ausdruck und Verskunst bleiben frei von 
fremdländischer Bildung und Fremdwörterei, frei auch 
von allem höheren standesmäßigen Denken und Gebahren. 
Die Worte werden gewählt und die Sätze gebaut so wie 
schlichte Männer und Frauen, wie die Kinder des Volkes 
denken und sprechen; aber ohne daß der Ausdruck darum 
ins Rohe und Gemeine verfiele. Statt des Vollreims ge- 
nügt im Gesang auch das Wiederklingen der Selbstlaute 
(Assonanz). Für Herder war dieser Volkston ein haupt- 
sächliches Merkmal seiner Natur- und Volkspoesie. Und 
in der Tat sind die meisten Volkslieder darın gedichtet. 
Wer ihn aber als ein ausreichendes Kennzeichen des 
Volksliedes ansehen wollte, würde in einer Äußerlichkeit 
gefangen bleiben. Der Volkston allein macht noch kein 
Volkslied, nicht einmal ein volksläufiges Lied. Darüber hat 
Bruinier (Deutsches Volkslied S. 40) sehr verständig ge- 
handelt. Durch diesen Irrtum sind in Des Knaben Wunder- 
horn und spätere Sammlungen Lieder geraten, die heute 
niemand ernstlich als Volkslieder gelten lassen wird. 

Am weitesten Geltung hat heute der Versuch, das 
Volkslied nach der Art seiner Verbreitung, nach seiner 
„Volksläufigkeit* zu bestimmen. John Meier (Volkslied 
md Künsthed in Deutschland, München 1898, S. A. aus 
der Beilage zur „Allg. Zeitung“ vom 7. und 8. März 
1898; neu gedruckt Halle 1906) sieht im Herrenrecht_ 
des Volks an dem erlernten Liede das entscheidende 

“ Merkmal. Das Volk, d. h. die Gesamtheit der Ungelehr- 
ten, singt das Lied weiter, gestaltet neu, läßt weg und 
ergänzt, oder ersetzt Ungewohntes durch Geläufiges, ver- 
bessert oder verschlechtert, je nachdem; das Volk „zer- 
singt“ ein Lied, wie man seit langem dafür sagt, oder 
fügt, wie die Märchen, mehrere Lieder von verwandtem 
Inhalt und ähnlicher Kunstform in eines zusammen, je 
nach der Sicherheit seines Gedächtnisses und Geschmacks, 
vor allem der Singbarkeit zuliebe. Darum kann es, wie 
John Meier richtig ausführt, nicht einziges Ziel der For- 
schung sein, zum Urtext vorzudringen. Vielmehr ver- 
dienen die mannigfachen, oft überraschenden Umdichtungen 
unsere volle Aufmerksamkeit. 

John Meier und seine Schule haben nicht etwa sich 
begnügt, zu den älteren Lehren eine neue Lehre zu fügen. 
Der verdiente Volksliedforscher hat nicht weniger als 336 
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Lieder nachgewiesen, die aus höheren Kreisen in den 
Volksmund übergegangen sind. (Kunstlieder im Volks- 
munde. Materialien und Untersuchungen, Halle a. S. 1908). 
Er hat damit eine alte und noch sehr gebräuchliche 
Trennung als unhaltbar aufgehoben: die Unterscheidung 
der wirklichen „Volkslieder“ von den nur „volks- 
tümlichen“ Liedern. Denn bei näherer Prüfung 
erweisen sich mehr und mehr jener angeblich echten 
als nur volkstümliche Lieder, ja die erste Gruppe wird 
sich zu einem guten Teil in die zweite auflösen lassen. 
Unläugbar stammen viele beliebte Volkslieder der Deut- 
schen von Berufsdichtern der höher gebildeten Kreise. Wie 
es in Frankreich damit steht, ist noch nicht näher unter- 
sucht worden; vermutlich ebenso. Ein solches Ergebnis 
würde gestützt durch eine Beobachtung allgemeiner Art, 
daß nämlich das ungelehrte Volk (die illettres) auch sonst 
nach den ihm verständlichen Neuheiten, die am Hof und 
in der Stadt aufkommen, immer ein lebhaftes Verlangen 
bekundet; wie es denn seine ländlichen Trachten und 
andere Volkskunst größtenteils von den höheren Schichten, 
dem Bürgertum der Städte und mittelbar von den Höfen, 
bezogen hat. Von hier aus begreifen wir nun die selt- 
same und zunächst unverständliche Tatsache, daß _ die 
Mehrzahl der besten Volkslieder, obschon sie meist nur 
von Bauern gesungen werden, nicht in einer Mundart, 
sondern in der Schriftsprache abgefaßt sind. Für 
Deutschland bezeugt das mit anderen ein trefflicher 
Kenner des hessischen Volkslieds, Adam Becker (in 
Heßler, Hessische Landes- und Volkskunde, S. 594): „das 
eigentliche Volkslied wird selten im Dialekt gesungen; 
es ist fast stets hochdeutsch und enthält höchstens einige 
dialektische Wortformen“. Und vom französischen Volks- 
lied versichert dasselbe Heinrich Morf in seiner sach- 
kundigen und geschmackvollen Übersicht über die Gegen- 
stände des französischen Volkslieds (Herrigs Archiv Bd. 111, 
S. 154; neuerdings auch in der schönen Sammlung: Aus 
Dichtung und Sprache der Romanen, 2. Reihe, Straß- 
burg 1911, S. 154). Er bemerkt dort: „es gibt auch 
mundartliche Volkslieder in allen Teilen Frankreichs; aber 
die schönsten Blüten der französischen Volkspoesie sind 
nicht mundartlich, sondern hochfranzösisch“. Und Doncieux 
in seiner kritischen Auswahl (Le Romancero populaire de 
la France, Paris, Bouillon 1904) zählt unter seinen 45 
wiederhergestellten Texten von der ersten Art nur sechs, 
dagegen von der zweiten neununddreißig. 
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Demgemäß wird heute die Frage nach der Herkunft 
der Volkslieder von zwei wissenschaftlichen @ruppen da- 
hin zugespitzt, ob diese Lieder im Volk, d. h. durch 
einzelne uns lnge des Volkes, entstanden oder erst aus 
höher gebildeten Kreisen nach unten gedrungen sind. 
Die „Produktionstheorie“, vertreten besonders von Pom- 
mer, ae im Streit mit der „Rezeptionstheorie“, als deren 
Haupt John Meier gilt. Aber wır haben Grund, zu be- 
Sn ob dieses Entweder-Oder dem Tatbestand gerecht 
wird. Auch fürchte ich, daß man John Meier mißverstände, 
wenn man ihm die Meinung zuschreiben wollte, daß 
ausnahmslos alle sogenannten Volkslieder von Oben nach 
Unten sich niedergeschlagen hätten. Solche Streitfragen 
lassen sich nur von Fall zu Fall entscheiden. Endgiltig 
auszugleichen wäre der Gegensatz nur, wenn es möglich 
würde, die Herkunft der allermeisten und besten Volks- 
lieder sicher festzustellen. Dafür aber fehlt vorläufig jede 
Hoffnung. 


Doch wie dem immer sei, ob diese Lieder von Anfang 
an fürs Volk bestimmt gewesen sind oder nicht, hinter 
dieser ersten Frage erhebt sich eine zweite, die in unserem 
Zusammenhang wichtiger wird. Kann uns dieses vom 
Volk geübte Herrenrecht als ausreichendes Kennzeichen 
des. echten Volksliedes gelten? Trifft dieses Merkmal tief‘ 
genug das Wesen der Sache? Tun wir nicht besser, die 
Frage anders zu stellen? Welcher Eigenschaften 
bedarf das Lied eines höher gebildeten Dich- 
ters, damit es von einer größeren Volksgemeinschaft mit 
Freuden als Besitz ergriffen und weiter ben werde? 
Nach diesen Erfordernissen eines guten Vol lieds gilt es 
forschen: das soll die engere Aufgabe unserer Betrach- 
tungen werden. 

% % 
% 

Die Frage, die wir uns gestellt haben, ist keine 
bloß akademische, sondern zweckvoll im höchsten Grade. 
Denn von ihrer Lösung hängt es ab, ob die auffallende 
Unsicherheit beseitigt werden kann, die ältere und neuere 
Sammler den Rahmen immer wieder viel zu weit hat 
ziehen lassen. Vorbildlich wurde auch in diesem Mangel 
die erste große deutsche Sammlung, „Des Knaben 
Wunderhorn“* von Achim von Arnim und Clemens 
Brentano (die sich in keiner Weise mit einem gleichartigen 
Versuch, den Kinder- und Hausmärchen der Brüder Grimm, 
messen darf). Gedichte von Opitz sind dort aufgenom- 
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men, mit Daphnis und Flora, Amor und Aurora, Cupido 
und Luna, neben gehaltlosen Geschichtserzählungen und 
Moritaten, die schon in früheren Jahrhunderten den guten 
Volksliedern ihren Platz streitig gemacht haben. 


Immer schwieriger ist seitdem für die Sammler und 
Bearbeiter die Aufgabe geworden, zu entscheiden, welche 
Lieder überhaupt als „Volkslieder“ gewertet und auf- 
genommen werden dürfen. Denn was wird heute nicht 
alles „volksläufig“ in unseren Großstädten und kommt von 
dort, vielleicht durch eine einschmeichelnde Melodie ge- 
tragen, in die entlegensten Dörfer? 


In einige der besten Volksliedersammlungen (so in 
das köstliche Röseligärtli Ottos von Greyerz), sind Stücke 
aufgenommen worden, wie Kazners 1779 verfaßte schauder- 
volle Rührseligkeit: 


Heinrich schlief bei seiner Neuvermählten, 
Einer reichen Erbin an dem Rhein. 
Schlangenbisse, die den Falschen quälten, 
Ließen ihn nicht süßen Schlafs sich freu’n usw. 


Und doch hat sich schon Herder mit unübertroffener 
Sicherheit in der zweiten Vorrede zu seinen „Volksliedern“ 
dahin entschieden: „Mit erbärmlichen Abenteuer- und 
Mordgeschichten habe ich das Publikum verschont.“ 

Otto Boeckel hat in seine vortreffliche, gut eingeleitete 
Sammlung Oberhessischer Volkslieder (Marburg a. ;ö 1885) 
sogar eine Anzahl „Kundenlieder“ in der halbjüdischen 
Gaunersprache eingereiht. 

Einen verdienten Forscher über die Musik der deut- 
schen Volkslieder hörte ich kürzlich aussprechen, daß 
auch der edle Gassenhauer 

„Fischerin, du kleine! Fahre nicht alleine . . .* 
wohl einmal den Rang eines Volksliedes beanspruchen 
werde Doch ist bis jetzt, soviel ich wüßte, in keine 
Sammlung aufgenommen worden das noch viel schönere: 
„Jettchen ging zum ersten Mal 
hne Muff nach Jeschkental. . .„“ 

Und es sei dahingestellt, ob einmal als Volkslied: 

gelten wird: 
„Komm, Karlineken, komm! 
Wir wolln nach Pankow gehn . . .“ 


Oder das nach diesem unsterblichen Vorbild in Frank- 
reich gesungene: | 
„Viens, poupoule, viens!“ 
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Allerdings tut es bitter not, uns darüber zu einigen, 
was eigentlich das Wesen eines guten Volksliedes ausmacht. 

Die angeführten Merkmale: Singbarkeit, mündliche 
Verbreitung, Namenlosigkeit, Formelschatz, Volkston und 
. Volksläufigkeit reichen nicht aus; denn sie haften schliel- 
lich alle zu sehr an der Außenseite, wenn auch nicht 
Bea werden soll, daß sie der Forschung bisher gute 

ienste geleistet haben. 

Freilich haben feinsinnige Kenner, wie Uhland und 
andere, nach ihrem Gefühl, wie man zu sagen liebt, 
meist glücklich unterschieden. Aber daß man auf die 
Dauer in der Wissenschaft damit allein nicht auskommt, 
braucht nicht gesagt zu werden. Wissenschaft hat ein 
Recht und eine Pflic t, sachliche Erkenntnis zu versuchen. 

Wir alle pflegen von einem „Volkslied“ etwas ganz 
bestimmtes zu erwarten. Nicht als ob wir eine Art Ur- 
bild des Volksliedes (eine platonische Idee) in uns 
aufgerichtet hätten: davon kann ernstlich keine Rede sein. 
Aber so und so viele Lieder, die wir mitgesungen und 
gehört haben, sind in unserm Gedächtnis noch nicht ver- 
hallt, und aus diesen Liedern haben wir uns zwar nicht 
einen Begriff gezogen, wohl aber ihr Bedeutungsvolles 
und tief Wirksames oftmals erlebt und treu bewahft. 

Lieder sind es, wie die elf, die der junge Goethe an 
Herder schenkte, ‘als er sie „auf seinen Streifereien aus 
denen Kehlen der ältesten Mütterchens aufgehascht hatte“ 
(sie stehen in der -Sophienausgabe Il, 38, S. 234—257). 
Da ist das Lied vom jungen Grafen und der Nonne: 

Ich stund auf hohem Berge, Schaut’ nieder ins tiefe Tal, 

Da salı ich ein Schifflein schwimmen, Worin drei Grafen war’n. 
Und weiter: 

„Es reit’ der Herr von Falckenstein Wohl über ein’ breite Haide ;“* 
und ein anderes: 
„Es spielt’ ein Graf mit einer Magd, Sie spielten alle beide . . .* 

Oder das Iäied von des Pfalzgrafen Schwester und 
dem König von England: 

„Es schwang sich ein Fuhrknecht über den Rhein“ .. 
Und wieder dieses: 
„Es stehen drei Sterne am Himmel“, 
(mit anderm Anfang: „Die Rosen blühen im Tale“. 
Oder wir denken an Lieder wie diese: 


„Das Lieben bringt groß’ Freud’“ 


„Schön ist die Jugend bei frohen Zeiten“ („Es blühen Rosen, es 
blühen Nelken“) 
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Und andere kommen uns in den Sinn wie 


„Jetz gang i ans Brünnele, trink aber net... . 
„Muß i denn, muß i denn zum Städtele naus“ ... . 


Oder wir nennen unter ihren bekannten Namen einige 
französische Volkslieder, Chansons, die sich von den an- 
geführten deutschen in Haltung und Färbung nur wenig 
unterscheiden: 


Les trois princesses sous le pommier doux; Le joli tambour; 
La Fille aux chansons; Le Convoi de Malbrough; Le Roi Renaud; 
Les Tristes Noces; La Claire Fontaine; Rossignolet sauvage; 


(fast alle bei Doncieux, Romancero populaire de la France). 


Besser noch, wir blättern in einer gut ausgewählten 
Sammlung deutscher oder französischer Volkslieder und 
verweilen bei den besten. So verschieden die einzelnen 
sein mögen, es geht uns damit wie mit einem Märchen- 
bande: eine gleichartige, poetische Stimmung und Färbung 
der Gedanken steigt aus diesen Seiten auf und teilt sich 
uns mit, und zugleich überkommt uns der Reichtum der 
angedeuteten Erlebnisse, so daß wir uns erst aus dem 
Ganzen einen vollen und nachhaltigen Eindruck zu eigen 
machen. 

Wir beginnen Goethe zu verstehen, als er anläßlich 
der serbischen Volkslieder schrieb: „Solche National- 
gedichte sind einzeln, außer Zusammenhang, nicht füg- 
lich anzusehen noch weniger zu beurteilen, am wenigsten 
dem rechten Sinne nach zu genießen . . . . in Masse 
muß man dergleichen Gedichte vor sich sehen, da als- 
dann Reichtum und Armut, Beschränktheit oder Weit- 
sinn, tiefes Herkommen oder Tagesflachheit sich eher ge- 
wahren und beurteilen läßt.“ 


Wir beobachten zunächst, daß diese Lieder durchaus 
Gemeinschaftslieder sind, d. h. musikalisch-poetischer 
Ausdruck einer Gefühlslage und Denkweise, woran alle 
Glieder eines großen Kreises vermöge gleicher Gemüts- 
bildung und Geschmacksrichtung gleichen Anteil nehmen 
konnten. Schon äußerlich offenbart sich das im Kehr- 
reim, der, wo er vorhanden ist, das Lied jedenfalls zum 
Chorlied macht. Aber auch in Liedern ohne Kehrreim 
werden die einzelnen Gesätze selten von Solostimmen, 
häufiger von allen Teilnehmern zusammen vorgetragen. 

Im Anfang der Geschichte menschlicher Bildung steht 
die Gemeinschaft: die Familie mit ihrem Oberhaupt, die 
Horde mit dem Häuptling, der Staat mit dem Fürsten. 
Dem Verband ist der Einzelne rechtlich und durch ge- 

2 


18 


meinsame Aufgaben einverleibt. Seine Arbeit geschieht 
für den Verband, und ihr Ertrag kommt der Gesamtheit 
zu Gute. Erst spät wird es dem Einzelnen vergönnt, 
seine eigenen Wege zu gehen. Eine lange Entwickl 
führt bis zur Selbstbespiegelung und Selbstgefälligkeit 
der Romantiker von 1300 und 1900. 

Gemeinsam gesungen wurde von jeher zur Arbeit 
(worüber das grundlegende Werk des Nationalökonomen 
Bücher: Arbeit und Rhythmus, Leipzig 1909), zum kriege- 
rischen Ausmarsch, zu Fest und Tanz und Spiel. Und 
die ältesten Gattungen solcher Lieder waren demgemäß 
Kriegsgesänge, Siegesgesänge nach Kampf oder Jagd, 
Klagelieder auf den Verstorbenen, Festlieder, Arbeits- 
lieder und religiöse Beschwörungen. 

Nicht anders steht es mit den Liedern, wo Einzelne, 
etwa liebende Frauen oder Männer, zu Worte kommen. 
Es scheint nur so, daß hier ein persönlicher Willens- 
ausdruck, eine besondere und einmalige Gefühlsstimmung 
ausgesprochen würde. Zum Volkslied kann nur das 
Liebeslied werden, dessen Lebensgehalt jedem der Mit- 
singenden ohne weiteres zum Ausdruck eigener möglicher 
Erlebnisse werden kann. Denn jene Dichter wandten 
ihre starke Begabung nur auf das eine Ziel, auszusprechen, 
was die Gesamtheit geahnt und dunkel gefühlt hatte. 
Sie schufen so sehr im Sinne der anderen, daß man oft 
noch den seltsamen Irrtum hören kann, ihnen habe jede 
eigene Geistesart und jeder Anspruch auf Eigentums- 
recht gefehlt. 

Was aber einer Gemeinschaft als künstlerischer Aus- 
druck dient und dienen soll, das muß mit Notwendigkeit 
ausschließlich das Bleibende, Dauernde, ewig 
Wiederkehrende festhalten. Alles, was dieser Gemein- 
schaft als Sonderart, als Gelehrsamkeit oder höhere Bil- 
dung, als einmalig und vereinzelt erschien, das meidet 
sie als störend Se stößt es ab: in der dichterischen Auf- 
fassung und Gestaltung wie in der Schilderung der Men- 
schen und ihrer Schicksale. Demgemäß herrscht im 
Volkslied durchaus das Durchschnittliche, Allgemeine, 
Gattungsmäßige. Das wird besonders deutlich, wenn von 
Vertretern bestimmter Stände gesprochen wird. Bezieh- 
ungen auf die Zeitgeschichte, Anspielungen und Tendenzen 
fehlen ganz oder werden abgestoßen, Namen von Personen 
und Örtlichkeiten als gleichgiltig vergessen oder nach 
Belieben verändert. Darum Bat man längst als richtig 
erkannt, daß es im Grunde kein historisches oder politisches 
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Volkslied gibt, daß noch weniger ein kirchliches oder im 
Sinn eines Bekenntnisses gefärbtes Lied dafür gelten kann, 
und ebensowenig ein engeres Berufslied der Reiter und 
Bergknappen, der Landsknechte und Soldaten, oder irgend 
eines Handwerks oder anderen Standes. 

Zwar findet man in den meisten Volksliedsammlungen 
Gruppen wie „Legenden“ und „Geistliche Lieder“, und 


Überschriften von der eben angedeuteten Art. Aber diese 


Legenden sind weder kirchlich noch irgendwie lehrhaft 
Ben. Sie erzählen in kindlicher Darstellung von Wun- 

ern nach Art der Märchen, und bergen einen Glauben 
an sittliche Ewigkeitswerte, die der ganzen Menschheit 
angehören ; weshalb ihrer viele, wie man beobachtet hat, 
denn auch in nichtkatholischen Volkskreisen weiterleben. 


Tiefer noch rühren wir an das Wesen des Volkslieds, 
wenn wir die philosophische Frage stellen, was darin als 
unverwüstliche Urkraft lebt und wirkt. _ Wir antworten: 
es ist das über Zeit und Ort und Einzelmensch Erhabene, 
was ewig wiederkehrt und ewig sich gleich bleibt. Ur- 
stimmungen sind es und Urgefühle der Menschheit, 
metaphysische Erlebnisse, wie der Idealphilosoph 
religiöse Erlebnisse, wie der Theologe sagen würde. 
Werden diese Inhalte vom Dichter glücklich gestaltet, 
dann wirken sie auf das empfängliche Gemüt wie eine 
selbständige Kraft, so daß manche Philosophen haben 
glauben können, jene Erlebnisse beständen in sich selber 
und unabhängig von ihren jeweiligen Trägern. Und nun, 
von hier aus, werden manche ungeklärten Behauptungen 
a A die über das Volkslied bei Gelehrten und On- 
gelehrten noch gang und gäbe sind. 


Damit sind wir dem eigentlichen Wesen des Volks- 
lieds schon sehr viel näher gekommen als durch jene 
Versuche, seinen Begriff zu bestimmen. Aber die Eigen- 
art jener Lieder, die wir vorhin in uns erklingen ließen, 
ist auch damit noch nicht aufgehellt. Wir werden diesem 
seltsam Eigentümlichen gerade der besten Volkslieder am 
ehesten gerecht, wenn wir es als traumhafte Märchen- 
stimmung bezeichnen. 

In der Tat, eine nahe innere Verwandtschaft verbindet 
Volkslied und Volksmärchen. Diese beiden uralten Künst- 
formen sind aus denselben Wurzeln erwachsen, sind ur- 
verwandt. Diese innere Verwandtschaft mit dem Mär- 
chen offenbart sich in allem, was zur eigentlichen Art 
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20 
des poetischen Volkslieds gehört: in der Naturauffassung, 
in den Lebensumständen und Bildungsverhältnissen, in 
der Weltanschauung, aber am bedeutungsvollsten in der 
Art des dichterischen Schauens und Gestaltens. 

Doch ich glaube eine Einwendung zu hören. Wo 
bleiben da, höre ich fragen, die trutzigen Vierzeiler, mit 
denen das Volk in den deutschen Alpen und in Italien 
sich zu necken liebt? (Schnadahüpfl heißen sie in Tirol 
und Oberbayern, Drillitz im Hessischen, Gsätzli in der 
Schweiz, Rispetti in Italien.) Darauf ist zu sagen, daß 
diese witzigen Neckereien zwar poetische Züge enthalten, 
daß sie aber mehr zur Volksweisheit als zur Volksdichtung 
sehören. Näher als jenen Liedern stehen sie dem volks- 
läufigen Sprichwort. Was aber an ihrer Art dichterisch 
ist, das haben sie gemein mit den tiefsinnigen und auch 
in der Neckerei und im Scherz noch ernsthaften Liedern, 
denen der Name Volkslied im engeren Sinne vorbehalten 
bleiben soll. 

Was wir eben über die Verwandtschaft von Volks- 
märchen und Volkslied gesagt haben, meinen wir nicht 
in dem Sinne, daß diese Volkslieder von ähnlichen Men- 
schen und Lebensschicksalen handeln wie bekannte Mär- 
chen. So kehren Grundzüge des Blaubart und des 
Aschenbrödel in mehreren deutschen und französischen 
Volksliedern wieder. Aber es hieße die Dinge rein äußer- 
lich und gröblich anfassen, wollte man nach solchen Ent- 
lehnungen hüben und drüben zu fragen beginnnen. 
Die Zusammenhänge liegen sehr viel tiefer, als solche 
„Motivforschung“ vermuten ließe. 

Wir reden von Verwandtschaft auch nicht in einem 
anderen nur äußerlichen Sinne, daß die märchenhafte 
Erhöhung der schlichten Lebensverhältnisse, die Ver- 





soldung der Welt, sich als echt volksliedsmäßig erweist. 

—Ebensowenig wollen wir die poetische Stimmung im 
Volkslied derjenigen des Märchens etwa nur vergleichen. 
Beides ist vom einen oder andern Forscher gelegentlich 
angemerkt worden. Aber nirgends, so viel ich sehe, ist 
man diesen tiefen Beziehungen näher nachgegangen, so 
wie wir es nun versuchen wollen. 

Was wir meinen, ist etwas ganz Anderes. Volkslied und 
Volksmärchen sind aus derselben Kunstanschauung 
erwachsen. Menschen und Dinge erscheinen und ver-” 
schwinden darin vor dem geistigen Auge mit unmittelbarer 
Leuchtkraft und verblüffender Notwendigkeit, plötzlich 
und schnell, so wie uns im nächtlichen Munn die Ge- 
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sichte auftauchen und verblassen. Ein traumhaftes : 


Schauen und Schaffen hat die seltsam eigenartigen 
Schöpfungen ermöglicht, die weit abliegen vom Tages- 
licht der gemeinen Wirklichkeit, und uns doch so not- 
wendig und selbstverständlich erscheinen, daß sie keiner 
nn und Erklärung bedürfen; Schöpfungen, . die 
über ihren Schöpfer gekommen scheinen ohne sein Zutun 
mit zwingender Gewalt, wie eine außer und über ihm 
stehende göttliche Offenbarung. 

Erst neuerdings ist die Bedeutung der Träume für die 
Frühzeit des menschlichen Denkens und Dichtens, auch 
‚des religiösen Lebens, gebührend erkannt und verwertet 
worden. Verdiente Völkerpsychologen wie Wilhelm Wundt, 
und erfolgreiche Märchenforscher wie Friedrich von der 
Leyen (sein „Märchen“ S. 33 ff.) haben diese Tatsache 
aufgedeckt, die heute jeder kennen muß. Nicht leicht 
versetzen wir Menschen von heute uns in die Seele 
des ursprünglichen Menschen zurück. Denn für uns ist 
durch die wissenschaftliche Aufklärung der Traum aus 
'Grundsatz und Absicht entwertet worden. Uns gilt er 
als Täuschung und Trug; nur die alte Köchin kauft 
sich noch ihr ägyptisches Traumbuch. 

Ganz anders verhält sich zum Traum der ursprüng- 
liche Mensch, den Naturwissenschaft und Technik noch 
nicht gelehrt haben, die Natur und ihre Schrecken zu 
meistern. Er weiß noch nicht die Gesichte des Traums 
von den Erscheinungen des Tageslebens mit Sicherheit 
zu sondern, ja er schätzt die Traumwelt sogar höher ein 
als die der wachen Sinne. Denn jene scheint ganz geistig 
und unabhängig von den greifbaren Dingen, unendlich be- 
.deutungsvoll. Im Traum verkehrt die Seele mit Geistern 
und Göttern, im Traum wandelt sie durch den Ort der 
Seligen und der Verdammten, im Traum überspringt sie 
die Schranken von Zeit und Raum, und empfängt rätsel- 
hafte Andeutungen und Enthüllungen über eigene und 
fremde Schicksale. Im Wunschtraum wird sie verzückt 
in eine grenzenlose Seligkeit, im Angsttraum quält sie 
sich mit unlösbaren Aufgaben. 

Man hat nachzuweisen begonnen, und ich halte den 
Versuch für gelungen, daß das Märchen als uralte dichte- ° 
rische Gattung vorzugsweise aus dem traumhaften Er- 
leben und Schauen hervorgegangen ist. Nicht nur, daß: 
zahllose der beliebtesten und immer wiederkehrenden Züge 
nur aus diesem Ursprung verständlich werden; auch die 
echte und eigentliche Märchenstimmung kann diese Her- 
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kunft nicht verleugnen: das Märchenland ist das Traum-. 
land, Märchenstimmung ist Traumstimmung. 


Nicht als ob diese ältesten Märchenerzähler etwa 
schlafend im Traum ihre wunderbaren Erzählungen 
empfangen hätten. So ist es nicht gemeint. Das hieße 
die Sache gründlich mißverstehen. Von dort kam nur 
die Anregung, von dort strömte ihnen eine reiche Fülle 
des Stoffes zu, von dort gewannen sie die poetische Kunst-. 
form. Beides gestalteten sie, indem sie im Wachen ab- 
sichtlich, auf natürliche Weise oder durch künstliche- 
Mittel, sich dem Traumzustand überließen. Hernach wurde: 
im Laufe der Jahrtausende — es gibt ägyptische Märchen 
vom Jahre 2000 vor Christus — von begabten Märchen- 
erzählern die dichterische Gattung sorgfältig gepflegt 
und mit wohlausgedachtem Verfahren zu immer feinerer- 
Ausbildung emporgehoben Es war ein langer Weg 
zurückzulegen von jenen Anfängen bis zur Märchen- 
sammlung der Brüder Grimm. Aber das Traumgesicht. 
als Grundform des dichterischen Schauens und als Stoff- 

uelle ist auch an diesen Märchen noch zu erkennen. 
nd die traumhafte ur als Daseinsbereich ist: 
ihnen geblieben als dauerndes Merkmal ihres Ursprungs. 
* * 
* 

Märchenhaft und traumhaft ist die Kunstanschauung- 
des guten Volksliedes. Jäh leuchtet ein sinnlich greif- 
bares Lebensbild vor uns auf, und blitzschnell folgen sich 
die Bilder vor unserem geistigen Auge wie Schlag auf’ 
Schlag. Dabei wird uns manchmal zu Mute, als ständen 
wir unter einem lastenden Druck, unter einer seltsamen. 
Beklemmung, wie dies wohl im Angsttraum geschieht. 
Es mag uns bedünken, als ob durch schwüle Luft über- 
eine gewitterdunkle Landschaft ein Wetterleuchten hin- 
loderte und hier eine blühende Wiese, dort eine ragende 
Linde, einen rauschenden Brunnen oder eine alte Mühle 
jäh aufleuchten und jäh ins Dunkel zurücksinken 
ließ, So tauchen die Bilder auf, jedes in sich ab- 
geschlossen, I aeg und scheinbar abgerissen, in den 
„kühnen Würfen und ee die schon Herder nicht. 

enug bewundern konnte. Und immer wird nur das ganz. 
Ünentbehrliche ausgesprochen. Kaum eine Einleitung, 
keine Übergänge, selten ein Abschluß. Aus einem er- 
schütternden Menschenschicksal werden nur wenige- 
Augenblicke herausgegriffen, so wie sie mit der Hellig-- 
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keit und zwingenden Kraft eines Traumgesichtes vor des 
Dichters Seele getreten sind. 

Darum kann es wohl scheinen, als ob das Volkslied 
‚des klaren Zusammenhanges und deutlichen Gedanken- 
sinnes entbehrte. Oft bleibt es andeutend, wird dunkel, 
‚Ja rätselhaft; denn es läßt die tiefsten Geheimnisse, das 
gen Unberechenbare des menschlichen Wollens, gern unter 

em Schleier, der aller wahrhaften und tiefsinnigen Dich- 
tung so trefflich geziemt. Beweggrund und Antrieb des 
Handelns wird verschwiegen und nur vom erfahrenen 
Leebenskenner erraten. Dieses Verfahren paßt überdies 
trefflich zu der eigentümlichen Weltanschauung des ur- 
sprünglichen Menschen, der ohne Grübeln und trotzi 
das Glück und das Leid als unabänderliches Schicks 
hinzunehmen gewohnt ist, ohne viel nach der Ursache : 
'zu fragen. 

Oft freilich sind jene „kühnen Würfe und Sprünge“ 
nicht von Anfang an so gewesen, vielmehr erst vom 
singenden Volk in das übernommene Lied hineingebracht 
worden. Das eine wird gekürzt und zersungen, zwei 
‚andere werden in eines zusammengesungen. Nicht immer 
wird schwaches Gedächtnis oder Gleichgiltigkeit davon 
die Ursache sein, nein, öfter geschah es aus dem 
lebhaft gefühlten Bedürfnis, die Gedankenfolge des Liedes 
dem volksliedmäßigen traumhaften Schauen anzunähern. 
Freiwillig verzichtet man auf vernünftige Klarheit und 
Begründung. Ein Musterbeispiel dafür ist das noch heute 
als Studentenlied viel gesungene, völlig unverständlich 
‚gewordene: 


„Drei Lilien, drei Lilien, die pflanzt’ ich auf mein Grab.“ 


(Darüber Bruinier, Volkslied, S. 111 ff., Quellen bei Uhland, 
Volkslieder, Ausgabe Cotta, Nr. 93 und 103). Oder etwa: 
„Ich stund auf hohem Berge, sah nieder ins tiefe Tal“ 
(ebenda). 

Doch hat das Volk durch solche nachträgliche „Würfe 
und Sprünge“ diese Lieder nur den älteren Vorbildern 
angeglichen, die nach jenem Verfahren ‘von Anfang an 
geschaffen waren. Durch nichts scheidet sich das echte 
alte Volkslied deutlicher von der beabsichtigten Nach- 
ahmung aus neuerer Zeit. Treffend bemerkt darüber 
Karl Spitteler (Lachende Wahrheiten S. 71): „Wenn Sie 
ein Rezept haben wollen, um zu erkennen, ob eine Ballade 
der Volksballade oder ihrer Nachahmung, der archaistischen 
‚Ballade angehöre, so fragen Sie sich einfach: hat die 
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Ballade einen klaren Gedankensinn, oder, was dasselbe. 
ist, eine durchsichtige Symbolik? Wenn ja, dann ist es 
eine Kunstballade. Denn die Volksballade arbeitet 
aus der Stimmung, die Kunstballade aus dem Ge- 
danken.“ 

Vom heutigen Dichter verlangen wissenschaftliche 
Naturerkenntnis und philosophisch begründete Weltan- 
schauung eine vernunftmäßige Bestimmtheit des Ganzen 
und des Einzelnen, und eine ursächliche Erklärung der 
Handlungen, wie es der ursprünglichen poetischen 
Anschauungsweisse aufs schärfste zuwiderläuft. Dem 
Märchenerzähler und Volksliedsänger ist es nie beige- 
fallen, das Unzerlegbare und Unaussprechliche mensch- 
licher Eigenart zerlegen und wägen, messen und berechnen 
zu wollen. Und wer darauf verzichtet, der bekundet 
damit kein Unvermögen, sondern übt eine Tugend des 
echten Dichters. 

Eine erfreuliche Bestätigung dessen hat uns Goethe 
hinterlassen. Seit er unter der Anleitung Herders in Straß- 
burg dem Volkslied seine Art abgelauscht hat, dichtet er 
selber „unwillkürlich, ja wider Willen, im Schweifen durch 
Feld und Wald, auch beim nächtlichen Erwachen. .... “ Und 
er schildert dies selber also: „Ich war so gewohnt, mir ein 
Liedchen vorzusagen, ohne es wieder zusammenfinden zu 
können, daß ich einigemal an den Pult rannte und mir 
nicht die Zeit nahm, einen quer liegenden Bogen zurecht 
zu rücken, sondern das Gedicht von Anfang bis zu Ende, 
ohne mich von der Stelle zu rühren, in der Diagonale 
herunterschrieb. In eben diesem Sinne griff ich weit 
lieber zu dem Bleistift, welcher williger die Züge hergab: 
denn es war mir einigemal begegnet, daß das Schnarren 
und Spritzen der Feder mich aus meinem nachtwandle- 
rischen Dichten aufweckte, mich zerstreute und ein kleines 
Produkt in der Geburt erstickte.e Für solche Poesien 
hatte ich eine besondere Ehrfurcht, weil ich mich doch 
ungefähr gegen dieselben verhielt, wie die Henne gegen 
die Küchlein, die sie ausgebrütet um sich her piepsen 
sieht“ (Dichtung und Wahrheit, Buch XV). Nach ihm 
haben nur wenige seine echte Art wieder getroffen: so 
Mörike, so unter den Franzosen Verlaine, der Unerreichte. 
Neuerdings dichten dort viele der sogenannten Symbolisten 
mit bewußter Absicht in dieser traumhaften Art. Aber 
was sie vom Volkslied scheidet, das ist das ganz Eigen- 


artige, Seltsame und Verfeinerte ihrer lyrischen Vorwürfe. 
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Dieses von Goethe erlebte und meisterlich geschilderte 
Verfahren ist seit Herder oft dahin mißverstanden worden, 
als ob hier das Werk dem Dichter als einem nur leidenden 
gewissermaßen von außen zustieße Hier mußte dieser 
gefährliche Irrtum noch aufgedeckt werden. Denn voraus- 
gegangen ist in jedem Falle die ganze geistige Gedanken- 
arbeit des gereiften Dichters. Und die Eingebung selber 
im Augenblick des Schaffens ist durchaus Leistung und 
Werk seines kraftvollen, selbsttätigen Geistes. Allerdings 
gestaltet der Dichter sein Lied so jäh mit unmittelbarer 
Erfindungskraft, daß sogar er selber in die Selbsttäuschung 
Ale kann, das mühelos Gefundene sei ihm als ein 

ertiges gewissermaßen von außen geschenkt worden. 

Nach dieser Erwägung werden wir eine bedenkliche 
Lehre auf ihren richtigen Kern zurückführen können, 
die aus dem Zeitalter der Romantik noch in die ältere 
Generation der gegenwärtigen Philologen hereinragt. Es 
ist der merkwürdige Satz, daß die Volkspoesie und im 
besondern das Volkslied sich geheimnisvoll selber dichte 
aus dem unbewußt schaffenden Volksgeist oder dem 
Dämmer der Volksseele. Kein Gelehrter hat sich zu 
dieser Anschauung offener und wirksamer bekannt als 
Jacob Grimm in den berühmten Sätzen: „Den Grund 
und Gäng eines Gedichts überhaupt kann keine Menschen- 


hand erdichten ... Natur- und Volkslieder gehen, wie 
alles Gute in der Natur, aus der stillen Kraft des Ganzen 
leise hervor... Über der Art, wie das zugegangen, 


liegt der Schleier des Geheimnisses gedeckt, an das man 
glauben soll.“ Kein Dichter hat Schöneres darüber ge- 
sprochen als Theodor Storm in „Immensee“, wo er 
Reinhardt von den Volksliedern sagen läßt: „Sie werden 
gar nicht gemacht, sie wachsen, sie fallen aus der Luft, 


et 


sie fliegen über Land wie Mariengarn, hierhin und dort- 


hin, und werden an tausend Stellen zugleich gesungen. 
Unser eigenstes Tun und Leiden finden wir in diesen 
Liedern; es ist, als ob wir alle an ihnen mitgeholfen 
hätten.“ Solche unbestimmte Vorstellungen gehen heute 
noch allenthalben um: so erscheinen in der vorzüglichen 
Zeitschrift „Die Lese“ seit 1910 fortlaufende Beiträge 
(bisher 21) unter dem Titel „Wie es im Volke dichtet.“ 
Diese Lehre hätte sich nicht so lange behauptet, 
wenn sie nicht in den metaphysischen Systemen eines 
Schelling und Hegel philosophisch begründet worden wäre. 
Und da neuerdings wieder Hegel begeisterte Anhänger 
findet, ist nicht zu erwarten, daß der Satz aus den Arbeiten 
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der Forscher und der Nichtgelehrten so schnell verschwin- 
den wird. Das beste Wort dagegen hat bereits Schiller 
esprochen, als er sich gegen Schelling und Hegel mit 
er entrüsteten Äußerung wandte „es ist nicht abzusehen, 
wohin das leere, hohle Fratzenwesen noch führen soll: 
das wahre Hervorbringen geschehe ganz bewußtlos!“ 

Grundsätzliche Anschauungen, die so nachhaltig ein- 
gewirkt haben, werden nicht damit erledigt, daß man sie 
kurzerhand ablehnt, wie neuerdings Einige tun wollen. 
Die Gerechtigkeit und die Erkenntnis fordern, daß man 
das Zutreffende, was meist in solchen Lehren steckt, bloß- 
legt und anerkennt. 

Wir erinnern uns an alles, was wir vorher über das 
Volkslied als Gemeinschaftslied bemerkt haben, daß darin das 
ewig Wiederkehrende und die Urstimmungen der Mensch- 
heit niedergelegt sind. Wir nehmen hinzu, was wir 8o- 
eben über die Art des volksliedmäßigen Schauens fest- 

estellt haben. Nun wird, wie wir hoffen dürfen, die 

hre vom Dämmer der bewußtlos schaffenden Volksseele 
für uns ihre Schrecken verloren haben. Denn wir ver- 
stehen, wie ein solcher Irrtum aufkommen und sich 
befestigen konnte. Wahres und Falsches tritt deutlich 


auseinander. 
* - 2 


Doch genug von diesem romantischen Mißverstehen 
eines künstlerise en Verfahrens, das vorher schon Goethe 
so enge durchschaut hatte! Weiter nun zur Ge- 
staltung und zum sprachlichen Ausdruck, die 
beide aus jener traumhaften Art des poetischen Schauens 
und Schaffens mit innerer Notwendigkeit folgen. 

Es kann nicht anders sein, als daß der Sänger nur 
für sich allein zu singen und um keinen Hörer sich zu 
kümmern scheint. Er denkt nicht an einen Kreis, den 
umsonst oder für Lohn sein Lied erfreuen soll. Zwar be- 
ginnt manches Volkslied mit der Frage: „Was wollt ihr 
aber hören?“ ‚Was soll ich aber singen?‘‘ Oder im 
Französischen: „Qui veut ouir chanson?“ Doch das ist 
spielmannsmäßige Einleitung und dem echten Volkslied 
fremd. Es schadet der Unmittelbarkeit des Eindrucks 
und der Überzeugungskraft. 

Meist wird im Volkslied erzählt: Erzählung ist die 
ältests ünd zuerst kunstmälig gelöste Aufgäbe sprachlicher 
Darstellung. Die Vorgänge werden als vergangene be- 
richtet. Dabei macht es nichts aus, ob die Zeitform der 
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Vergangenheit oder die zeitlose der Gegenwart gewählt 
wird. s ein ‘Jüngeres dringt später (wohl aus dem 
Minnesang) auch die Kunst der Stimmungsschilderung 
mit unmittelbarer Gegenwärtigkeit ein. 

Oder folgen einander Rede und Gegenrede wie Schlag 
auf Schlag in einem unendlich wirksamen Zwiegespräch 
und enthüllen in ihrem Wiederspiel die Tiefe und Schwere 
‚des Schicksals. Kein einleitender Beisatz wird geduldet 
wie „er sprach“, „er antwortete“; wo solches vorhanden 
"war, wird es abgeworfen als hemmend und störend. 

An die beschriebene Art des dichterischen Schauens 
sind unlösbar gebunden eine Gestaltung und ein Aus- 
druck, die unmittelbar zu den Sinnen reden. Was 
unserer nachschaffenden Einbildungskraft geboten wird, 
‚sind Bilder mit sichtbarem und hörbarem Inhalt. Und 
keines dieser Bilder bleibt undeutlich oder verschwommen, 
wie so oft bei den deutschen Romantikern. 

Gebärden sind im Volkslied Ausdruck für Alles: 
*ine bedeutungsvolle Bewegung der Hand, die zum Herzen 
se des Arms, der das Schwert zieht, ein vielsagendes 

eben oder Neigen des Kopfes, Händedruck und Um- 
armung, ein Ausschreiten in Beine, ein Sprung aufs 
harrende Roß, ein Scheidegruß mit Händewinken, die 
Verzückung der ganzen Gestalt, ein Tränenstrom, der aus 
‚gesenkten Augen herabstürzt, Niederfallen in todähnlicher 
Ohnmacht, und ein jähes, tötliches Brechen des Herzens: 
‚alles ist schlicht und groß. Auch die Reden sind kaum 
mehr als sprachliche Gebärden, formelhaft und wortkarg. 
‚Die tiefste Erschütterung des ganzen Menschen erschließen 
und ahnen wir nur; aber wir vollziehen das ohne Mühe, 
weil nur das ewig Wiederkehrende, nichts Einmaliges und 
Absonderliches anklingt. 

Darum nirgends eine genaue Beschreibung weib- 
licher Schönheit, nirgends eine längere Schilderung männ- 
licher Heldenhaftigkeit. Die lilienweiße Hand, das blaue 
Auge des Mägdleins, ihr rosenroter Mund, ihr schwarz- 
braunes Haar, und die braunen Stirnlocken des Burschen: 
diese wenigen alten, liebgewordenen Züge wirken mehr 
als die beste Aufzählung vermöchte Auch eine Land- 
:schaft wird nirgends beschrieben: es steht eine Linde 
in jenem Tal, ist oben breit und unten schmal: in ihrem 
Schatten das liebende Paar. Wer wollte dem eine Natur- 
‚schilderung im Stile der Neueren vorziehen? Wie gern 
und leicht ergänzt jeder Hörer sich das, was er bis dahin 
‚geschaut und erträumt hat, Berg und Tal, Lindenbaum 
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und srünen Klee zum herrlichsten Frühsommer, wie er 
je über einer deutschen Berglandschaft gelacht hat! Wie 
freut sich dabei der Geist seiner gottgeborenen Freiheit, 
ledig des unerträglichen Zwangs, den eine Beschreibung 
ınit rechts und links, vorn und hinten, oben und unten 
ihın auferlegen wollte! 

Ebensowenig paßt in dieses Kunstschaffen ein längeres 
Vergleichen. ie sollte der Sänger, der so mit ganzer 
Kraft bei seinem Liede ist und so ganz im Sinnlichen 
stehen bleibt, irgend ein anderes Wesen oder Ding heran- 
ziehen, um das, was er zeigen will, deutlicher einzuprägen ? 
Er müßte zuvor sich selbst und seine Art aufgeben. 
Darum bleibt der Vergleich, dieses bei Homer so beliebte 
Kunstmittel, außerhalb des guten echten Volkslieds. 

Nirgends gerät der Dichter des Volkslieds ins All- 
gemeine und Begriftliche Er vermeidet diese 
Gefahr, die alle Dichtung bedroht; trotzdem die Sprache, 
sein Werkzeug, ihm nur Worte an die Hand geben kann, 
die alle schon vieltach gebraucht und mit festen, also 
mehr vuder weniger allgemeinen Bedeutungen unheilbar 
belastet sind. Er vermeidet sie, obwohl alle Volkslieder 
ein Gemeinsames für eine Gemeinschaft, also wieder ein 
nicht blos Einmaliges, vortragen. Er vermeidet sie, wie- 
wohl durch formelhafte Ausdrucksweise dieser Fehler 
fast unentrinnbar scheint. Nur dadurch kann er ihr ent- 
gehen, daß er für sich und uns das einmalige dichterische 
Traumgesicht als inneres Bild festhält und seine wenigen 
unentbehrlichen Züge sprachlich bezeichnet. Gelegentlich 
tührt er dann durch ein Sprichwort das einzelne, unzerleg- 
bare und unvergleichliche Erlebnis in den Schatz der 
volksmäßigen Lebenserfahrung hinüber. So schließt das 
Lied „Es stehen drei Sterne am Himmel“ mit dem schmerz- 
lichen Ausruf: 

„So gehts. wenn ein Mädel zwei Knaben lieb hat: 
Tut wunderselten gut. 

Das haben wir beide erfahren, 
Was falsche Liebe tut.“ 

Und, wie nicht anders zu erwarten, fremd ist den 
Männern und Frauen des Volkslieds alles Überlegen 
und Vernünfteln, alles Erwägen und Klügeln. „Ich 
hab dich lieb, ich bin dir gut“: das muß genügen. Aus. 
ihrer Stimmung sprechen sie, nicht aus einer planmäßigen, 
wohlgeordneten Gedankenfolge. Nachdenklich ist ihr 
Gemüt, besinnlich und versonnen; doch niemals ergeht 
sich ihr Denken in strengem Begriff und Urteil und 
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Schluß. Nur Sprichwörter stellen sich ein, diese unent- 
wickelte Vorstufe der Lebensweisheit: Sprichwörter von 
der Liebe Freud und Leid, von Scheiden und Meiden, 
von der Treue bis in den Tod. 

Und ferner ist es eine künstlerische Notwendigkeit, 
daß nur wahrnehmbare und wirkliche Einzel- 
wesen und Einzeldinge sprachlich bezeichnet werden. 
Benannt wird nur, was für sich ein Dasein hat und be- 
steht, nicht aber, was allein im begrifflichen Denken 
gilt. Ausgeschlossen oder doch nach Möglichkeit ver- 
mieden werden Wortbegriffe, Gattungsbegritfe, Zahl und 
Verneinung: alles, was unsinnlich und farblos dem wissen- 
schaftlichen Denken der Neueren dient. Der Volkslied- 
ae kennt nicht die Worte „unendlich“ und „unmög- 
lich“. 

„Soviel Laub als an der Linde ist, 

Soviel mal hat mich mein Schatz geküßt.“ 
Ist das nicht tausendmal besser als das kalte „unendlich 
oft“? Der in den Krieg ziehende Jüngling kehrt wieder, 


„Wenn die Raben sich in weiße Tauben wandeln.“ 


Und die trauernde Witwe 


„Muß tragen ein schwarzes Kleid, 

Bis daß der Feigenbaum Röseli treit. 
Der Feigenbaum treit Röseli nie, 

Zwei Verliebte vergessen einander nie,* 

Der ganze Mensch steht vor uns ungeteilt; er wird 
in der heftigsten Bewegung gezeigt als sinnliches Wesen, 
so wie er leibt und lebt, als das Wirkungsganze, das er 
ist und vorstellt. Er selbst und sein Erleben wird nicht. 
zerlegt in denkbare, aber unsichtbare Teilvorstellungen, 
in leblose Eigenschaften und Zustände Was der Mann. 
der Wissenschaft nicht entbehren kann, darauf verzichtet 
aus guten Gründen der ungelehrte Dichter. 


Und weiter folgt aus jener Art für den sprach- 
lichen Ausdruck, daß in der Wortwahl das Feierliche 
und Gespreizte ebenso vermieden bleibt wie das Leicht- 
fertige und das Gemeine Zwar scheut man sich nicht, 
jedes Ding mit seinem Namen zu nennen, aber immer 
bleibt man in den Grenzen der guten Umgangssprache: 
und ungekünstelten Rede, wie sie zur Zeit und am Ort 
üblich ist, immer auch in den Schranken wohlanständiger 
Gesinnung. | 

Innerhalb jener Einzelbilder, die sich zum künstle- 
rischen Ganzen aneinanderreihen, giebt es kein Ineinander 
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und Durcheinander, kein Kreuzen und Verwirren, Ein- 
ordnen und Unterordnen der Satzinhalte.e In klarem, 
reinlich geschiedenem Nacheinander läuft die Erzäh- 
lung ab. Darum fehlen Nebensätze fast ganz; und gar 
ein verwickelter und schwierig verschlungener Satzbau 
wäre unmöglich. 

Durch vier uralte Kunstmittel liebt der Volkssänger 
seinen Stoff zu gestalten: Kunstmittel, die das geistig er- 
höhte Leben selber an die Hand gab und die darum bei 
allen Völkern sich finden. Naturbild und Lebensbild 
stehen zusammen, und eines erhellt das andere: das er- 
a ein Nebeneinander von Gleichartigem, den sogenannten 

arallelismus. Zweierlei Menschen und Menschen- 
schicksal werden in Gegensatz nebeneinander gestellt: der 
Kontrast. Dieselbe Vorstellung, dasselbe stimmungs- 
schwere Wort kommt wieder, wie im Kehrreim, so in den 
Gesätzen: die Wiederholung. Und endlich die Steige- 
rung: wenn ein und dasselbe sich in immer heftigerer 
Spannung abwandelt. (Eine knappe Zusammenstellung von 
Proben gibt Vilmar-Boeckel: Deutsches Volkslied, S. 30 ff.) 

Und endlich sind dem Volkslied mit dem Märchen 
gemein die alten heiligen Zahlen, voran die Drei und 
die Sieben mit der Neun, dazu die Sechs und die Zwölf. 
Noch einmal führt uns in die Urzeit der Menschheit 
dieser ehrwürdige Gebrauch. Nicht echte Zahlen sind es 
im Sinne des Rechnens, sondern symbolische Namen für 
nn und größere Gruppen: so wenn das Liebeslied 
anhebt: 


Drei Laub auf einer Linden, die blühen also wohl . . .-. . 


oder wenn sieben Jahre die junge Liebe währt, und sieben 
Jahre die schmerzliche Trennung und Trauer. Man ist 
überrascht, zu sehen, wie gern und oft die Volkslieder, 
ältere so gut wie neuere, dieses wesentliche Mittel künst- 
lerischer Gestaltung verwenden. 

Hierin geht vor aller Augen der Volksliedsänger mit 
dem Märchenerzähler Hand in Hand. Beide führen sie 
uns immer wieder zu drei Brüdern und drei Schwestern, 
zu drei Freundinnen, drei Reitern und drei Gesellen, oder 
sonst zu einer heiligen Zahl von Geschwistern, Burschen 
und Mägdlein, zwölf Knaben, dreißig Schneidern u. a. m. 

Und immer holt sich das Jüngste den Preis 
der Klugheit und Ausdauer und läuft den andern den 
Rang ab in treuer, herzlicher Liebe. Es wurde gering ge- 
achtet als blöde und schwach an Kräften, und wurde ü 
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behandelt. Und doch, wer hat das Glück und führt die 
Braut heim und gewinnt einen reichen König zum 
Schwiegervater? Immer und ausnahmslos ist es der 
Jüngste der Brüder, der jüngste der Burschen und Freunde. 
Woher diese ndsätzliche Vorliebe für die unschuldige 
Jugend, für dan Däumling, den reinen Toren? Tiefe 
Menschenkenntnis spricht sich darin aus, uralte Weisheit 
der Völker. Es ist ein letzter, aber nicht der geringste 
Zug in unserem Bilde vom künstlerischen Wesen des 
Volkslieds. 


Auch die Weltanschauung der guten Volkslieder 
deckt sich mit der des echten Volksmärchens: die Welt- 
anschauung, oder das, was ihr Halt gibt, der Glaubean 
maßgebende Lebenswerte, ist von gleicher Art 
hier und dort. Auch den Dichter des Volkslieds leitet 
der Glaube an die urewigen Werte, die das Leben erst 
lebenswert machen, und ım besondern an die sittlichen 
Grundlagen, die alles menschliche Zusammenleben und 
fruchtbare Schaffen erst ermöglichen. 


Aber wie kann sich in den paar Zeilen eines Liedes 
Weltanschauung entfalten? So höre ich gegen mich 
einwenden. Ja, in Epos und Drama, in Roman und No- 
velle, —- das gibt man bereitwillig zu — da ne sie sich 
bekunden; aber wie denn im Liede und gar im Volkslied, 
das sich freihält von allem UÜberdenken und Nachdenken? 
Und doch bleibt es wahr, daß Weltanschauung als leben- 
schaffender Untergrund, ob auch unbewußt, einer jeden, 
auch der kleinsten Dichtung zu Grunde liegt, wofern sie 
nur, in Herders Sinn, aus vollem Herzen kommt und nicht 
der Eitelkeit oder bloßen Unterhaltung dient. „Unvermeid- 
lich und unvermerkt springt dieses Lebenselement aus 
der Seele des Dichters in jeden Satz und jede Zeile, die 
er mit innerer Teilnahme schafft, ob er auch selber mit 
keinem Gedanken sich dessen bewußt wird... Aber 
nirgends liegt sie an der Oberfläche, so daß man sie mit 
Händen greifen könnte. Denn so schafft kein echter 
Dichter. Sie ruht in der Tiefe seiner Seele als dunkler 
Untergrund, aus dem die hellen Gestalten seines geistigen 
Lebens emporsteigen, um sich von seinem Worte festhalten 
zu lassen.“ (So sagte ich in meinem Vortrag über „Welt- 
ao. und Kunstschaffen“, Marburg, Ebel 1911 

. 16 ff.) 
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Wenige wahrhafte Volkslieder sind gesungen worden, 
worin wir nicht von einem Menschen hören, der bereit 
und entschlossen ist, über sich hinauszuleben, dieses end- 
liche Dasein abzukürzen für einen unendlichen Wert, 
dessen er sich gewiß fühlt oder dessen er sicher wer- 
den will. 


Treue ist die vornehmste Tugend, die Männer und 
Frauen gegen einander und gegen sich selber bewahren, 
auch in schwerer Not und Gefahr. Die Braut hält dem 
(seliebten die Treue in jahrelanger Trennung, im Kerker, 
im Grab und über den Tod noch hinaus, ja sie will mit 
dem Feind um den Gefangenen kämpfen. Die Ehefrau 
bleibt dem totgeglaubten Gatten bis zu dem Tage treu, 
da sie durch Zwang oder Not gedrängt, dem zweiten 
Eheherrn sich vermählen soll. Und der erste Gatte, 
wenn er zu spät vom Kriege heimkehrt und den Frieden 
der neuen e sieht, tritt schweigend hinaus in die 
Fremde zurück, und gibt sich nicht zu erkennen. Oder 
aber, wo ein Teil mit Verschulden untreu wurde, harrt 
seiner die schwerste Strafe. „Die erste Treue die beste.® 


Das Leben endet nicht eher als die Liebe. Wahre 
Liebe überdauert noch das Leben. Wo der Tod ein treues 
Paar scheidet, folgt der Überlebende freiwillig dem Ster- 
benden nach. Als der zu spät heimkehrende Bursch die 
Totenglocke für die Jugendgeliebte läuten hört, sinkt er 
sterbend an ihrem Sarge nieder. 

Der Jungfrau geht über alles die Ehre. Als ein 
Seemann durch Gesang eines Liedes das Mädchen auf 
sein Schiff gelockt hat, verschafft es sich mit List seinen 
Doleh und durchbohrt sich das Herz. Ein anderes, von 
Offizieren schmeichlerisch entführt, stellt sich tot, um der 
Schande zu entgehen. Ein anderes, von einem Soldaten 
verführtes Mägdlein kleidet sich als Mann, nimmt Dienst 
in seinem Regiment und erschlägt den Treulosen. Ehre 
verloren, alles verloren, Ehre gewonnen, alles gewonnen. 


Ritter und Soldaten, arme Burschen und Räuber 
werden unsterblich durchs Lied, weil sie furchtlos und 
unerschrocken im Ringen mit der Übermacht Mannes- 
mut bewähren. Und der Taucher springt zum dritten 
. Mal in die See, um den Goldring der Königstochter zu 
holen und unvergleichlichen Lohn zu gewinnen. 


Mitleid und Barmherzigkeit, Großmut und hilf- 
reiche Liebe schirmen die bedrohte Armut und Unschuld, 
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nicht mit Worten, aber mit rettender Tat. Drei Brüder 
rächen die Schwester am rohen Gatten. Der Herr von 
Falkenstein gibt seinen Gefangenen frei, als dessen Ver- 
lobte im Zweikampf ihm diesen abgewinnen will. Der 
Königssohn befreit seine frühgeraubte Schwester, Schön- 
Annelein, aus niedrigem Dienste Und der Knabe, den 
zwei Gespielen lieben, eine Arme und eine Reiche, führt 
sich die ee heim: 


„Ein reiches Gut ist bald vertan, dann hat die Lieb ein Ende.“ 


Aber Mitleid und Mildherzigkeit entarten nie zur Rühr- 
samkeit und Redseligkeit. Diese Menschen, ob Mann. 
oder Frau, ob jung oder alt, bleiben auch in der Güte 
fest und unbeugsam. Darin gibt sich ‘das gute Volks- 
lied am besten zu erkennen. 

Dort kennt niemand Zweifel und inneren Zwiespalt 
oder gar Weltschmerz und feige Verzweiflung. Fest glaubt 
der Dichter des Volksliedes, daß ein Gott die Welt lenkt 
und beherrscht; er vertraut darauf, daß himmlische Ge- 
rechtigkeit sich schon hier auf Erden offenbaren muß. 
Diese Männer und Frauen werden nicht irre an sich und 
der Welt, sie freuen sich des Lebens und Schaffens und 
tragen gefaßt auch das herbe Leid des Scheidens 
und Meidens, glauben an die heilende Kraft der 
Liebe, Treue und Geduld, harren aus in unerschütterter 
Festigkeit. In diesen Menschen wirkt als übermensch- 
liche Macht alles, was das Dasein gesund und stark und 
freudig macht. Darum will niemand freiwillig dem irdischen 
Leben entsagen, solange dieses noch seine Werte schenken 
kann. Sogar die Nonne sehnt sich von den Bußübungen 
weg in die Arme des Geliebten. 


Dieser zuversichtliche Glaube an das Leben wird 
selten ausgesprochen, aber immer durch Handeln und 
Leiden betätigt. Oft singt das Lied nur von tiefem 
Kummer und schwermütiger Klage: dem Scheiden und 
Meiden zweier „Gelieben“, der Verbannung aus Heimat 
und Vaterland, dem frühen Tod durch den Landesfeind 
oder Verräter. Eben dabei wird sich der ursprüngliche 
Mensch der Werte seines Lebens am tiefsten bewußt. 
Indes er sich leidvoll dem zermalmenden Schicksal ergibt, 
strahlen jene Werte gleich freundlichen Sternen auf ihn 
hernieder. Darum ertönt durch jedes gute Volkslied ein 
befreiender sieghafter Klang. 


* 
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Die Volkslieder und die Volksmärchen wissen nichts 
von der Gesetzlichkeit des Naturgeschehens, noch ahnen 
sie etwas von unserer wissenschaftlichen Naturerkenntnis. 
Ihr Weltbild gleicht in vielem dem der sogenannten 
Naturvölker. Der Dichter des Volkslieds glaubt an Wun- 
der, an geheimnisvolle Zusammenhänge und Möglichkeiten, 
an erstaunliche Fernwirkungen. Und er vertraut auf die 
Macht des Wünschens und Verwünschens. Seine Männer, 
Frauen und Kinder leben „zur Zeit, wo das Wünschen 
noch geholfen hat“. (W. Grimm.) Ein Königssohn kann 
sich alles wünschen „mit wünschlichen Gedanken“. Oder 
aber eine hilfreiche Fee, vielleicht irgend ein anderes zauber- 
kräftiges Wesen schafft seinem Wünschen und Wähnen 
schnelle Erfüllung. 


Weit verbreitet ist der Glaube an heimlichen Zauber 
durch, Beschwörung, durch Lied oder Spruch oder den 
bloßen Namen, an furchtbare Gifttränke und vergiftete 
Speisen, an Kämme und Kleidungsstücke, die blitzschnell 
den Tod bringen. Zauberkundige Männer und Frauen 
verhexen aus Bosheit oder zur Strafe den unerfahrenen 
Jüngling oder die unschuldige Jungfrau in die Gestalt. 
von Tier oder Pflanze oder Gestein. 


Uralter Seelenglaube und Tierglaube — Animismus 
und Totemismus nennt ihn die Wissenschaft — stirbt nie 
ganz ab in der Menschheit und lebt hier fort in dunkler, 

oetischer Nachwirkung. Die Seelen der Lebenden und 
er Toten gehen in den Leibern der Tiere und 
Blumen ein und aus. Der Bruder erlegt als entsetzliche 
Jagdbeute die geliebte Schwester, die des Nachts als 
weiße Hinde im Walde hat wandern müssen. Die in Trauer 
sterbende Witwe wird zur blauen Blume am Kreuzweg. 
Ein unfolgsames Mädchen wird von der Mutter in einen 
Baum verwunschen. Die verfolgte Jungfrau rettet sich 
als Schwan, Taube oder Ente, oder sie wandelt sich in 
Blume oder Baum. In vielen Liedern naht sich der 
Frau ein Falke oder anderer Vogel, der alsbald die 
Gestalt ihres Geliebten annimmt. Vögel, Pferde und Hunde 
haben Ahnungsvermögen, reden zum Menschen und 
warnen ihn wohlgesinnt. Nachtigall und Rabe, Schwalbe 
und Taube verstehen seine Sprache, und er seinerseits 
kann auch die ihre verstehen. Die Seelen unglücklich 
Liebender vereinen sich über den Gräbern in der 
Umschlingung von Rose und Rebe, Winde und Linden- 
baum. 
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So .beseelen sich die Geschöpfe der Welt in wunder- 
'barem Einklang. Und alle diese Seelen verkehren zu- 
sammen und verstehen einander. Pflanze, Tier und 
Mensch bilden eine große, allumfassende Verwandtschaft, 
in Liebe vereint oder in Haß getrennt. Lindenbaum 
and Nachtigall werden Rechtszeugen dort, wo zwei 
Liebende von einander scheiden und sich Treue geloben. 
Mitfühlend neigt sich Laub und Gras vor der Schönheit 
einer Frau, die Lilien senken sich vor dem sterbenden 
Ritter. Wo zwei Liebende sich zum letzten Mal sehen, 
da welkt aus Betrübnis das Laub und der grüne Klee; 
Sonne, Mond und Sterne schauen traurig hernieder. Hin- 
gegen als Maria mit ihrem Kindlein unter dem Herzen 
in den kahlen Dornenwald tritt, da erblühen am dürren 
Strauch alsbald die roten Rosen. Und wiederum, als 
Jesus im Garten von Gethsemane betet,.. da beginnt um 
ihn Blume und Baum in banger Vorahnung zu trauern. 

% % 
* 

Auch die Lebensverhältnisse und Lebens- 

beziehungen in Sitte, Brauch und Recht glei- 


chen denen des Märchens. Der Vater hat Gewalt über . 
Leben und Tod seiner Kinder, der Ehemann ebenso über . 


die Gattin. Der Vater hält seine Tochter, die einen un- 
ebenbürtigen Liebhaber heiraten will, Jahre lang im 
Kerker bei Schlangen und Gewürm eingeschlossen, oder 
wirft sie ins Wasser, oder tötet sie mit dem Schwert. 
Die Braut wird geraubt oder mit ihrem Willen entführt: 
sie wird nach uraltem Recht das Eigentum des Stärkeren, 
der sie mit List oder Macht in seine Gewalt bringt; und 
es zeigen sich Spuren einstiger Vielweiberei. Wenn zwei 
Liebende sich zusammentun, ist die Verlobung zugleich 
rechtskräftige Vermählung. 


Allerlei seltsame Rechtsanschauung wirkt nach. Jemand 
läßt sich zu dem Versprechen herbei, dem Andern einen 
noch unbekannten Wunsch zu erfüllen, und gerät durch 
den Zwang der Erfüllung in entsetzliche Folgen: er 
soll hergeben, was ihm beim Nachhausekommen zuerst 
begegnet: es ist sein einziges Kind. Ein Anderes kann 
man als eine Art Wette bezeichnen: ein Mädchen ver- 
spricht dem Werbenden seine Liebe, wenn er unmögliche 

inge leiste: er soll Sonne, Mond und Sterne hinter den 
Bergen holen, oder er soll ihr blühende Rosen holen 
mitten im Winter; und wer die Bedingung erfüllt, dem 
"muß sie angehören. | . 


| 
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Das Leben im Volkslied verläuft wie noch heute bei 
kleinen Bauern und Bürgern. Frühmorgens erhebt sich 
die Tochter des Hauses und geht an den Brunnen oder 
den nahen Bach, wäscht dort Gesicht und Leib und 
reinigt das Linnen. Oder sie tritt ins Gärtlein hinter 
dem Haus und pflückt Rosen und Rosmarin sich selbst 
zam Schmuck, oder flicht ein Kränzlein, um es dem 
Liebsten zu schenken. Indes sie unter dem Fenster liest 
und hinausschaut, kommt ein junger Bursch des Wegs 
gegangen und bittet sie um ihren Gruß oder die Rose von 
ihrer Hand. Des Abends holt sie Wasser am Brunnen 
und findet den Liebsten zu heimlicher Zwiesprache. Der 
Reiter spornt sein Roß über die grüne Heide; der Jäger 
zieht frülımorgens durch den Wald, ein seltenes Wild zu 
erbeuten; der Schiffsmann kommt im festen Boot daher- 
gefahren; der Wanderer klopft an die Tür. Vom lang- 
jährigen Krieg kommt der Gatte unerkannt nach Haus 
und findet die Frau im neuen Ehebund oder noch bei der 
Hochzeitsfeier. Der Bruder trifft in der Fremde die 
früh geraubte und langgesuchte Schwester, oder er streckt 
in gerechter Blutrache den Schwager nieder, der ilım 
böswillig die Schwester mißhandelt. Dem Gast aus der 
Fremde bietet die Tochter des Hauses das Glas mit rotem 
Wein, und er steckt ihr den Brautring von Gold an den 
weißen Finger. 

Auch die Berufe des Mannes sind die einfachsten und 
ältesten, die es gibt: Hirt und Bauer, Jäger und Fischer, 
Schiffsmann und Müller, zuletzt noch Reitersmann, Schrei- 
ber und Soldat. 

Ganz schlichte Verhältnisse und Beziehungen sind 
es, Vorgänge ursprünglicher Art und ein Wirken von 
Mensch zu Mensch. So singt man in dem Liede 
„O Straßburg, o Straßburg, du wunderschöne Stadt“: 
„Die Mutter die ging vor Hauptmanns Haus: ach Haupt- 
mann, lieber Hauptmann, gebt mir den Sohn heraus!“ 
Hier trifft es ein, was Goethe und Schiller (Uber epische 
und dramatische Dichtung, 23. Dezember 1797) als höchsten 
Vorzug aller dichterischer Stoffe erkannt haben: „Die 
Gegenstände sollten rein menschlich, bedeutend und pa- 
thetisch sein; die Personen stehen am besten auf einem 
gewissen Grade der Kultur, wo die Selbsttätigkeit noch 
auf sich allein angewiesen ist, wo man nicht moralisch, 

olitisch, mechanisch, sondern persönlich wirkt.“ In der 
Tat weiß das Volkslied so selten wie das Volksmärchen 
von Obrigkeit und Gesetz, Behörde und Verfügung; Kirche 
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, und Staat und Gemeinschaft, auch die göttliche Welt- 
‚ regierung mit Hölle und Paradies, sie alle werden nur 
‚ in den Wesen wirksam, die solche unpersönlichen Mächte 
verkörpern. 

Nicht abzuschätzen ist der künstlerische Vorzug die- 
ser allereinfachsten Lebensformen: denn sie bleiben jedem, 
Hoch und Nieder, verständlich und lassen sich jederzeit 
in der täglichen Erfahrung nacherleben oder daraus er- 
neuern. Und wir denken an Goethes feine Bemerkung 
(in der Besprechung von „Des Knaben Wunderhorn‘): 
„Das lebhafte poetische Anschauen eines beschränkten 
Zustandes erhebt ein Einzelnes zum zwar begrenzten, doch 
unumschränkten All, so daß wir im kleinen Raume die 
ganze Welt zu sehen glauben.“ 


Aber je dürftiger diese Lebensverhältnisse sind, desto 
mehr wünscht der Volkssänger sie in märchenhaften 
Glanz emporzuheben und die Armut dieser Menschen in 
zauberhaften Reichtum zu verwandeln. Dadurch entfernt 
er sein Lied wirksam aus der unkünstlerischen Gemein- 
heit des Alltags, und es entsteht ein reizvoller Wider- 
spruch, der, weit entfernt zu stören, den Eindruck noch 
verstärkt. Hinter meines Vaters Haus im Garten unter 
dem Apfelbaum — so wird gesungen — schlafen drei 
Märchenprinzessinnen und erwachen vom Klang der Trom- 
mel, die der junge Trommler schlägt. Ein andermal ist 
dieser junge Trommler ein verkleideter Königssohn und 
hat drei Schiffe auf dem Meere schwimmen: eines mit 
Gold, eines mit Silber und ein drittes, um seine Liebste 
spazierenzufahren. Mit drei wunderbaren Prachtgewändern, 
gleich Aschenbrödel und vielen andern Töchtern des 
Märchens, in Seide, Sammet und Brokat, kommt die um 
ihrer Armut willen verlassene Geliebte zum Hochzeitstanz 
des treulosen Bräutigams. Brücken schwingen sich über 
Flüsse, aus Gold, Silber und Edelgestein. Schlösser strah- 
len von weißem Marmor und rotem Gold. Drei Mühlen 
mahlen Gold und Silber und Liebe. Mit goldenem Kamm 
strählt die Schöne ihr seidenes Haar; mit silbernem Messer 
ersticht der Verlobte die untreue Braut. 


* * 
% 


Damit hat sich uns der Kreis dessen gerundet, was 
wir zur Lösung unserer engeren Aufgabe beitragen 
konnten. Künstlerisches Schauen mit Gestaltung und 
sprachlichem Ausdruck (die Kunstform), geistige Lebens- 
werte (Weltanschauung), Naturauffassung (Naturbild) und 
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Lebensformen (Kulturbild): in allem diesen offenbart sich 
das Wesen des Volksliedes als einer poetischen 
Leistung. Aus diesem allen wirkt der wunderbare Reiz, 
der uns solche Lieder hochhalten und lieben läßt, „wie 
den Anblick und die Erinnerung der Jugend im Alter“. 

Immer und überall hält sich der Dichter des Volks- 
liedes in der Nähe des Märchenerzählers. Aber der be- 
schränkte Umfang des Liedes gewährt ihm so wenig 
Raum, daß sich ihm jenes vierfache Wertvolle selten 
neben einander zu voller Auswirkung entfalten kann, 
vielmehr oftmals nur leise anklingt, wie eine ferne und 
liebliche Erinnerung. Darum bleibt,aber doch das, was 
wir zu zeigen bemüht waren, bestehen: nur aus der ur- 
verwandten Welt des echten Märchens können wir den 
geistigen Lebensgehalt des Volksliedes in seiner Tiefe und 
Breite verstehen. | 

Dabei konnten wir nicht anders verfahren, als in ein 
Nebeneinander das zerlegen, was in Wirklichkeit als ein 
untrennbares Ganzes uns fesselt.e. Man mag diese Not- 
wendigkeit beklagen; keine wissenschaftliche Untersuchung 
kann diesem Zwang entrinnen. Darum wird es umso 
nötiger, hier noch einmal zu sagen, daß es am Volkslied, 
als einem musikalisch - poetischen Gebilde, so wenig wie 
an irgend einer anderen Kunstleistung ablösbare Teile gibt. 
Ein unteilbares Ganzes ist gleich einer chemischen Ver- 
bindung zur lebendigen Einheit verschmolzen. Wenn die 
Wissenschaft hier die Elemente ausscheidet und für sich 
betrachtet, als wären es Teile, so wird dieses Verfahren 
nur dadurch entschuldbar, daß wir alsbald wieder zur 
Betrachtung des Ganzen zurückkehren und reiner genießen 
und tiefer verstehen. 

Aber die Verkennung, der wir uns notgedrungen eine 
Zeit lang hingeben mußten und die wir nun ausdrücklich 
zurücknehmen, sollte uns zu einem Ergebnis helfen, das 
wir nun feststellen. Wir haben zuvor, anläßlich der 
Forschungen John Meiers, die Frage gestellt: Welcher 
Eigenschaften bedarf das Lied eines schulmäßig gebildeten 
Dichters, damit es von einer größeren Volksgemeinschaft 
mit Freuden als Besitz ergriffen und weitergegeben wird? 

Auf diese Frage ist nun eine Antwort gefunden. 
Eine Reihe fester Punkte sind sichergestellt, von wo aus- 
gehen kann, wer ein volksläufiges Lied wissenschaftlich 
prüfen will, ob es, als Dichtung betrachtet, ein Volkslied 
‚ zu heißen verdient. Nur an wenigen Musterbeispielen 

sind alle diese Wesenseigenschaften vereinigt. An allen 
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übrigen Volksliedern genügt wohl das eine oder andere, 
um die echte volksliedmälige Stimmung und den Eindruck 
eines echten Volksliedes zu erzeugen. | 
* * 
A | 

Ganz abgesehen haben wir bisher von der Frage 
nach Herkunft und Entstehung. Wir waren be- 
rechtigt, die geschichtliche Ursprungsfrage zurückzustellen 
und im Sinne Goethes zuerst nach Wesen und Wert und 
Wirkung zu fragen. Nun aber verlangt auch jene Auf- 
gabe ihr Recht, und da stehen wir vor einer eigentüm- 
lichen Schwierigkeit allgemeiner Art. Wie verträgt sich 
das, was wir über das altertümliche Wesen der Volks- 
lieder festgestellt haben, mit der Tatsache, daß die Volks- 
lieder unserer Sammlungen alle verhältnismäßig jung 
sind? Keines der Volkslieder, die während der ver- 
gangenen Jahrhunderte vom Volke gesungen worden sind 
(ın Deutschland oder in Frankreich), ist vor dem Jahre 
1400 entstanden: Gründe aus Wortschatz und Verskunst 
und anderem verbieten ernstlich, irgend eines, so wie es 
vorliegt, früher anzusetzen. In diesen Liedern liegt Altes 
mit Neuem zusammen, und ist oftmals zur täuschenden 
Einheit fest zusammengeschmolzen. Wie hat es aber 
geschehen können, daß das Naturbild und die Lebens- 
formen, daß sogar die Weltanschauung, als Ganzes be- 
trachtet, daß auch die Kunstform jene dem Märchen 
verwandte altertümliche Färbung und Gefühlsstimmung 
heute noch aufweist? 


Kein Irrtum wäre gefährlicher, als etwa anzunehmen, 
die deutschen und die französischen Volkslieder seien sich 
durch die Jahrhunderte im Allgemeinen gleich geblieben. 
Diese Meinung wird freilich von Vielen geteilt. Am 
schärfsten bezeichnet hat sie Henrici (Zur Geschichte der 
mhd. Lyrik, Jenaer Diss., Berlin, 1876, S. 24), der von der 
„niederen Volkslyrik“ sagt: „sie ist zeit- und beziehungs- 
los, entsteht zu jeder Zeit, aber immer in derselben Weise, 
und besteht heute noch, wie sie immer war, sie ist eines 
der einfachsten Erzeugnisse des menschlichen Geistes.“ 


Das gerade Gegenteil ist wahr. Wie sich der Schatz 
an Volksliedern und Volksmärchen im Laufe der Jahr- 
hunderte beständig erweitert oder verengt hat, so ist auch 
der Kreis der dichterischen . Aufgaben darin zu einem 
großen Teil erneuert worden. Auch das Volkslied nimmt 
teil an dem Weiterschreiten der menschlichen Geistes- 
und Gemütsbildung. Ein erstes Beispiel stehe hier für 
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viele.e Wer von uns, wenn er das Wort Volkslied aus- 
sprechen hört, denkt nicht zuerst an ein Liebeslied? 

ehmen nicht die Liebeslieder den größten Raum ein in. 
den Sammlungen aus Deutschland, Frankreich, Italien 
und anderen Tinden? Gebührt ihnen nicht manches 
Mal die erste Stelle nach ihrem Werte? 

Aber sobald wir über die westeuropäische Bildungs- 
welt hinausblicken und gar in die eigene Vorzeit zurück- 
schauen, zeigt sich das gerade Gegenteil. Mit guten 
Gründen zieht Bruinier (Deutsches Volkslied S. 55) in 
Zweifel, ob die alten Germanen überhaupt Liebeslieder 
in unserem Sinne gekannt haben. Da gab es, wie wir 
schon sagten, vorzugsweise Kampflieder, Siegeslieder, 
'Totenklagen auf den gestorbenen und Preislieder auf den 
lebenden Fürsten, Arbeitslieder der Frauen, Maitänze und 
Hochzeitsgesänge, Zaubersprüche, Rätsel und Spottlieder. 
Noch heute ist die Liebe als geistiger Lebenswert und 
dlichterische Aufgabe dem Kleinbürger und Bauern unbe- 
kannt. Ja, man hat dort nicht einmal ein Bedürfnis, sie 
zu benennen. Als ich kürzlich einen volkskundigen 
Weidenhäuser Bürger fragte, wie der oberhessische Bauer 
seine Geliebte benenne und mit welchen Worten er von 
der Liebe spreche, da erwiderte er mir ohne Zögern, „das 
gibt es hierzulande nicht‘. Und ebensowenig, soviel ich 
wüßte, bewegt sich die Landbevölkerung Schwabens oder 
Baierns in den herzinnigen Anreden, die im schwäbischen 
und bairischen Volkslied gebraucht werden. 

Wer aber den Minnesang kennt aus Frankreich 
und Deutschland, und zwar ebenso das ritterliche 
Liebeslied wie das Frauendienstlied, welche 
beiden man unter dem üblichen Namen Minnesang zu- 
sammenfaßt, der wird nicht zweifeln können, daß aus 
‚diesen Höhen der höfischen Standesdichtung ein starker 
Niederschlag den Volksliederschatz der nächsten Jahır- 
hunderte bereichert hat. Ja, er wird die reichen Bil- 
dungsströme, die aus dieser zweifachen Liebesdichtung 
niedergegangen sind, den ritterlichen und den der Frauen- 
höfe, darin noch wohl unterscheiden können. Auf den 
Minnesang, der vom zwölften bis ins vierzehnte Jahr- 
hundert geschaffen worden war, folgte während der 
beiden folgenden Jahrhunderte . die Blüte des Volksliedes 
in Deutschland und Frankreich. Das bedeutet, daß um 
diese Zeit das Erträgnis des Minnesangs, soweit es dazu 
geeignet war, von den weitesten Volkskreisen aufgenommen 
und weitergesungen wurde. Denn das Volk will in der 
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Dichtung nicht die gemeine Wirklichkeit des Alltags, 
(es kennt keinen „Naturalismus“), vielmehr eine geistig 
erhöhte und darum allein echte Wirklichkeit. Als nun 
der Minnesang die Liebe als tiefsten Ausdruck mensch- 
lichen Höherstrebens geschaffen und die Beziehungen 
zwischen Weib und Mann verinnerlicht hatte, da nahm 
auch das Volk auf, soviel es davon verstehen konnte. 


Die Erneuerung der Bildung, die sich im Minnesang 
vollzog, wäre in solchem Maße nicht möglich geworden, 
wenn nicht die Minnesinger und ihre Hörer zuvor die 
nachhaltige Einwirkung des Christentums empfangen 
hätten (in meinem Kulturproblem des Minnesangs ], 
Halle a. S. 1909, habe ich das aufgezeigt). Von dort 
aus, von der religiösen Mystik, war jene Verfeinerung 
der Liebesgefühle und der Liebessprache vorbereitet 
worden, die durch Erlebnis und Dichtung einiger 
schöpferischer Sänger für viele zum nachahmenswerten 
Ziel der geistigen Höherbildung erhoben wurde. 


Und auch sonst hat die christliche Volks- 
erziehung, die seit mehr als tausend Jahren ein- 
dringlich, auch ohne daß wir es bemerken, an uns arbeitet, 
ihre unverkennbaren Spuren im Volkslied wie im Volks- 
märchen hinterlassen. Wir meinen dabei nicht etwa 
"Vorschriften und Lehren der kirchlichen Bekenntnisse. 
Wir denken nur an die allgemein menschlichen ewigen 
Tugenden, die Jesus Christus zu den Leitsternen gott- 
seliger Lebensführung gemacht hat. Nur von hier aus 
wird es verständlich, daß Demut und Selbsterniedrigung, 
Barmherzigkeit und Almosengeben, Jungfräulichkeit und 
Keuschheit, Armut und Gehorsam, willige Art und 
Genügsamkeit im Volkslied und Märchen so ohne 
Gleichen belohnt werden, dagegen Stolz und Hochmut, 
Eitelkeit und Geldgier ihre sichtbare Strafe davontragen. 
Nicht etwa nur den geistlichen Legenden und Volksliedern, 
auch vielen anderen Märchen und Liedern liegt diese 
christliche Überzeugung zugrunde: wer sich selbst erhöhet, 
der soll erniedrigt werden, und wer sich selbst erniedrigt, 
der soll erhöhet werden. Diese Weltanschauung stimmt 
wenig mit dem altgermanischen oder auch dem neueren 
volksmäßigen Denken überein. Also können wir sagen, 
daß das Gefühlsleben und sittliche Empfinden, das sich 
im Volkslied und Volksmärchen äußert, zu einem 
großen Teile durch die christliche Volkserziehung bewirkt 
worden ist. 
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Jene sittlichen Lebenswerte, durch die erst ein ge- 
ordnetes Zusammenleben in Familie und größerer Gemein- 
schaft möglich wird, waren schon vor dem Christentum 
wirksam, da sie unerkannt durch Einzelne geübt und 
bewährt wurden. Aber es bedurfte langsamer Bildungs- 
arbeit und des Lebensopfers einiger Großen, bis diese 
Werte erkannt und ausgesprochen und zu Mittel- 
punkt und Grundlage sittlicher Lebensführung gemacht 
wurden. So haben die christlichen Volkserzieher in der 
Menschheit Fähigkeiten und Entwicklungsmöglichkeiten 
entdeckt, die nur dieser Erweckung bedurften. Uns heute 
erscheinen diese Werte als natürlich und mit dem Menschen 
selber gegeben. Und doch hat die Menschheit sich von 

eistigen Vorkämpfern, willig oder widerwillig, erziehen 
sen müssen, um auf mühsamem Anstieg über mannig- 
fache Stuten zur Erkenntnis dieser Ewigkeitswerte in 
eigener schwerer Lebensarbeit hinanzudringen. 

Weil diese Werte im Grunde doch in der mensch- 
lichen Seele von Anbeginn angelegt waren, ließen sie sich 
ohne Schwierigkeit in die überlieferte Weltanschauung des 
Volksliedes und Volksmärchens einfügen. Es waren und 
blieben doch geistige Güter von derselben Art, einfach 
und ewig. e bedeuteten ein Hinauswachsen des 
Menschen über sein endliches Dasein und halfen den 
Wahrheitsgehalt eines wahrhaften, geistigen Besitztums 
erweitern und vertiefen. 

Bei alledem haben sich Volkslied und Märchen als 
dichterische Gattungen, als festgeprägte Kunst- 
formen erhalten. Überreste uralter Naturauffassung, 
Spuren von Seelenglauben und Tierglauben, sind noch 
bis ins neuere Volkslied herein geblieben. Zwar sind sie 
im Abnehmen begriffen, doch vereinzeltes ist bis heute 
bewahrt. Durchweg geblieben sind die ursprünglich ein- 
fachen Lebensbeziehungen und Lebenslagen, die aus der 
Beobachtung jederzeit erneuert werden konnten. Geblieben 
ist so, wie wir sie geschildert haben, die traumhafte Art 
des dichterischen Schauens, und das damit verwachsene 
Verfahren in Gestaltung und sprachlichem Ausdruck. 

Wie aber konnte sich diese ursprüngliche Art, die 
Außenwelt dichterisch zu erfassen und seine Erlebnisse 
durch sie zu gestalten, durch den Wandel der Jahr- 
hunderte retten? Das war im Grunde nur dadurch mög- 
lich, daß die unmittelbaren dichterischen Erlebnisse und 
Eingebungen großer Dichter, die nicht durch wissenschaft- 
liches Denken verbildet waren, immer aufs Neue in dieser 
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‚Art verlaufen mußten. ‚Goethes Beispiel und Bericht hat 
uns gezeigt, wie sich.diese ursprüngliche. Art dichterischen 
Schaffens. immer von selbst wiederholt,,.frei und .nnab- 
hängig von: jedem: Vorbild. Das eigene. Bedürfnis : trieb 
immer wieder einige Dichter in derselben Richtung, .nach 
der überdies altüberlieferte Kunstformen zeigten... . - 

So geschah es, daß die Jüngeren immer ‚wieder an 
-den Vorbildern lernten, die den Alteren lieb und vertraut 
‚geworden waren. . Mochten sich die Zeiten noch so sehr 
ändern, Volkslied und Volksmärchen blieben schließlich 
‚immer wieder dem Alterprobten und Liebgewordenen ‚treu. 

So gelangten beide in ein Zeitalter, während dessen 
.das Kunstschaffen sich am weitesten von der Art des 
guten Volksliedes und Volksmärchens . entfernte. Da 
wurden erlesene Geister des Zeitgeschmacks überdrüssig 
und sehnten sich nach dem verschmähten Besitz so leb 
haft zurück, daß die Stunde für das echte alte Märchen 
und Volkslied langsam wiederkehrte Es war kein Zufall, 
daß diese Wiederentdeckung zuerst im höfischen Frank- 
reich sich ereignete: durch Montaigne und Perrault, durch 
Moliere und Rousseau. Aber die entscheidende Tat ge- 
schah durch Herder den Deutschen. 

Und alsbald folgten einander in Deutschland und 
Frankreich viele glückliche Versuche, die bewunderten 
Volkslieder zu sammeln und, was mehr bedeutete. durch 
‚Neuschöpfung zu erneuern. Der persönlichste der da 
maligen Dichter, Goethe, wußte seine tiefsten Erlebnisse 
zum Volkslied zu gestalten. Eichendorff und Mörike, 
Uhland und andere taten ihm nach und brachten neue 
„Volkslieder“ ins Volk. | 

Nur vom kleinsten Teile der guten älteren Volks- 
lieder wird sich jemals feststellen lassen, wer und 
welchen Standes der Verfasser gewesen ist. Aber so wie 
Lieder Goethes und der Romantiker im Volk sich als 
dessen Eigentum verbreitet haben, so wird es auch von 
‚jeher öfter geschehen sein. Man darf als wahrscheinlich 
annehmen, daß von geistig reifen Berufsdichtern, die über 
alle Bildungsmittel ihrer Zeit verfügten, manches spätere 
Volkslied zuerst gesungen worden ist: wie sich denn un- 
mittelbare Nachwirkungen bekannter höfischer Minnelieder 
im älteren Volkslied nachweisen lassen. Aber ebenso ge- 
wiß scheint mir auch, daß in vielen Fällen ‚der Verfasser 
irgend ein begabtes Kind des Volkes ist, Mann oder 

eib, mit poetischem Sinn und musikalischem Ohr“ 
«Morf). Beide Teile, Berufsdichter. und Lieb- 
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haber, haben sich vereinigt, damit der reiche Schatz 
sich anhäufen konnte Nur auf diesem Wege vermag 
ich mir zu erklären, daß die altertümliche Formensprache 
mit allem, was dazu gehört, so treulich bewahrt und darin 
manches neuere Lied mit wunderbarer künstlerischer 
Sicherheit geschaffen worden ist. 

Soviel wir bis heute übersehen können, ist allerlei 
Gut von mancherlei Herkunft im Volksliederschatze der 
neueren Völker zusammengeflossen. Und diese Quellen 
zu sondern, wird eine dringende Aufgabe u Arbeit. 
Ritterliches Liebeslied un Fraacadlant ied, die Klage 
der an einen Alten verheirateten, lebenslustigen jungen 
Frau und die Liebesklage der widerwillig eingekleideten 
jungen Nonne, das Lied von Ritter und Hirtin (Pasturelle), 
die Legenden von Jesus in Gethsemane, am Kreuz und 
als Gärtner, Rittermären, zeitgenössische Ereignisse und 
Mordgeschichten: alles wird aufgenommen, was von An- 
beginn in jener Art des traumhaften Schaffens gedacht 
war und de anderen Wesenseigenschaften des Volks- 
liedes sich angleichen läßt. Am lehrreichsten für solche 
Aneignung sind die Volkslieder aus der Geschichte des 
Erlösers: hier, im Zusammenstoß mit dem kirchlichen 
Texte der Evangelien, bewährte die alte Art des Volks- 
liedes am besten ihre unwiderstehliche Kraft. 

In die eigentümliche Klangfarbe und Lebensstimmung 
alter vorbildlicher Volkslieder wird alles getaucht, was 
das Volk sich zum Eigentum ersingen und zersingen will. 
Wer Vergleiche liebt, der mag an einen tietblauen Berg- 
see denken droben im Alpenland. Mancherlei Zufluß 
ergießt sich darein, silberhelle Quellen, klare Waldbäche 
und schmutzig-graues Gletscherwasser. Was diese Wasser 
mit sich führen, Gestein und Gestrüpp, setzt sich zu 
Boden oder wird von den Wellen ans Ufer geworfen. 
Immerdar bleibt der Spiegel rein und klar, tiefblau und 
unergründlich. In diesem Bilde vermögen wir Wesensart 
und Urkraft des Volksliedes zu schauen. 

Eines aber müssen wir am Schlusse mit Nachdruck 
noch aussprechen: das schlichteste Volkslied ist Kunst, 
und zwar vollendete, ganz vollkommene Kunst. Herder 
hatte Unrecht, als er Naturlied und Kunstlied als zwei feind- 
liche Geschwister einander entgegenstellen wollte Ein 
höchstes vom Menschen geschaifenes Kunstwerk — das 
hat Goethe so viel richtiger gesehen als sein älterer 
Freund — ist nicht Natur, aber wirkt als Natur. 
Die. höchste Bildung und Selbstbesinnung der Mensch. 
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heit erscheint darin auf ihren einfachsten Ausdruck ge- 
bracht. Gewiß war Herder durch den wissenschaftlichen 
Standpunkt seiner Zeit und den damaligen Sprach- 
gebrauch berechtigt, die Volkslieder als „Naturdichtung“ 
zu bezeichnen. Aber heute, nachdem dieser Name mit 
so vielen Mißverständnissen belastet worden ist, wäre ee 
ein Glück, wenn er wegfiele; und dies wäre um so er- 
wünschter, da auch, ganz allgemein betrachtet, die gegen- 
sätzlichen Begriffe der Natur- und Kunstdichtung für 
uns heute keinen fördernden Sinn mehr in sich schließen. 
Lange Jahrzehnte hat sich die Wissenschaft erfolglos 
abgequält, um dem Gegensatz der Worte, der von An- 
fang an falsch gestellt war, neue haltbare Begriffe unter- 
zulegen. Der Nasa Volkslied mag bleiben, die Namen 
Natur- und Kunstdichtung in dem seit Herder gebräuch- 
lichen Sinne verdienen unterzugehen. 


% % 
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Wir stehen am Ende. Soviel war über die Begriffs- 
bildung zu berichten, soviel über das Wesen des Volks- 
liedes zu sagen und über seine noch dunkle Geschichte 
anzudeuten. Aber wir sind nicht hierhergekommen, um 
eine graue Theorie anzuhören, sondern um uns für die 
Tat auszurüsten. Keine Begriffe wollten wir spalten 
noch Beschreibungen zusammenleimen. 

Eben jetzt scheint er nahe herangekommen, der Tag, 
da dies alles spurlos versinken soll gleich dem kostbaren 
Schatze im Märchen. Eben da wir erkannt haben, was 
er uns wert ist, soll er uns genommen werden. Sie wissen 
es alle, überall ist das Volkslied bedroht. Bis in die 
„vergessene Ecke“ kriecht heute der Bummelzug der 
„Lokalbahn“ und bringt die köstlichen Segnungen der 
großstädtischen Verrohung („Hyperkultur“ genannt mit 
einem abscheulichen griechisch-römischen Mischwort). Der 
Sternwirt im Dorf stellt ein Grammophon auf, und in 
der nahen Kreisstadt öffnet ein Kientop seine strahlende 
Pforte. Schon lange vorher hatte bei vielen der Gassen- 
hauer und die Jahrmarktbude den alten gemeinsamen 
Volksgesang der Spinnstuben und Jahresfeste verdrängt. 

Was alles in den Volksliedern Ihrer Heimat an 
künstlerischen und sittlichen Werten ruht, das habe ich 
Ihnen heute zeigen wollen. Gerade zu Ihnen davon zu 
sprechen, war mir eine besondere Freude. Denn Sie 
kennen unsere hessischen Volkslieder, Sie unterrichten 
darin unsere Jugend und lassen diese Lieder in der Schule 
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and auf dem Festplatz im Mai von ihr singen. Sie vor 
allen andern sind berufen, die Erziehungswerte zu. heben, 
die hier offen vor Ihnen ausgebreitet liegen. | 

“ Die Aufgabe ist nicht leicht. Sie stehen auf: der 
Schanze gegen ‘einen übermächtigen Feind. Aber: aus 
dem Volkslied selber, wenn Sie es wahrhaft lieben ‘und 
kennen, : wird Ihnen das Vertrauen kommen zu Ihnen 
selber und Ihrer Aufgabe, und: die echte Freudigkeit 
nach Mißmut und Verzagen. Denn über allem Menschen- 
leben steht doch der Glaube an geistige Werte und ihre 
unzerstörbare Kraft, der feste Glaube an Ewigkeitswerte, 
ohne den es keinen Volkserzieher geben kann. 


Bald droht uns dieser Quell der 
Kraft zu’ versiegen. Hier 
gilt nur die Tat. Ich 
gab Ihnen Worte. 

Ihrer sei die 
Tat! 


Methodologisches und bibliographisches 
' Nachwort. 


Gern folge ich dem mir geäußerten Wunsch und ver- 
öffentliche hier das vorläufige Ergebnis meiner vergleichen- 
den Untersuchungen über das deutsche und französische 
Volkslied. Der kritische Teil geht zurück auf einen 
Vortrag „„über die Begriffe Volks- und Kunst- 
poesie“, den ich am 27. Juni 1900 in der akademisch- 

hilosophischen Gesellschaft zu Halle a. S. gehalten habe. 
Seitdem hat das Marburger Romanische Seminar unter 
meiner Leitung wiederholt Übungen über die französischen 
Volkslieder abgehalten und dabei die deutschen zum 
Vergleich herangezogen. Dadurch haben sich meine An- 
schauungen über das Wesen des Volkslieds weiter geklärt 
und befestigt. Wie sehr sie noch weiterer Begründung 
und N achprüfung durch mich und andere bedürfen, ist 
mir selbst am wenigsten verschlossen. Die Arbeit er- 
scheint hier in der ursprünglichen Fassung, die in dem 
Rahmen eines einstündigen Vortrags stark gekürzt werden 
mußte. Mit abweichenden Ansichten habe ich mich darin 
auseinandergesetzt, soweit die vorliegende Aufgabe, in die 
wissenschaftliche Fragestellung und Forschungsweise ein- 
zuführen, es mir erlaubt hat. 

Einer Rechtfertigung bedarf der ungewolınte Versuch, 
das deutsche und französische Volkslied gemeinsam einer 
solchen grundsätzlichen Arbeit zugrundezulegen. Je mehr 
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ich - mich mit ‚beiden beschäftigt hnbe, desto mehr sind 
mir,die UÜbereinstimmungen. aufgefallen. Manche Lieder. 
sind:.so sehr ähnlieh, daß.man vielleicht fragen könnte, 
ob hier oder dort Übersetzungen vorliegen.: Doch sind 
wir zu solcher Annahme wohl nur in ganz seltenen 
Fällen gezwungen. Ein- und derselbe Gegenstand hat 
bei derselben Art des Schaffens ähnliche Ergebnisse ge- 
zeitigt. Dabei ist zu erwägen, daß Deutsche und Fran- 
zosen seit Anbeginn in enger Bildungsgemeinschaft und 
gegenseitigem Austausch künstlerischer Leistungen gelebt 
haben. . Diese engeren Beziehungen konnten sich um so 
leichter entwickeln, weil durch die Völkerwanderung 
viele Germanen auf galloromanischen Boden übergegangen 
waren, und zuvor durch das alte Keltenreich und die 
Römerherrschaft innerhalb des. Limes viel gallisches und 
römisches Blut nach dem heutigen Deutschland gekommen 
war. Der gedankenscharfe französische Geist, den man 
— ob mit oder ohne Recht — als gallisch anzusehen 
pflegt, liebt es, vom Standpunkt einer zweckvoll nüchter- 
nen, rein verstandesmäßigen Weltanschauung nach sicht- 
barem Erfolg und Zweckmälßigkeit, wie im Alltagleben so 
in der Dichtung zu fragen. Da erscheinen leicht die 
ewigen Worte, wie Treue, Demut und Ergebenheit, als 
Unwerte und werden dem spöttischen Verlachen preis- 
gegeben: so etwa im Prisonnier de Nantes. (Über das 
Wesen des Komischen habe ich anläßlich Molieres gehan- 
delt in der Festschrift des Neuphilologentages, Frankfurt 
a. M. Pfingsten 1912). Darum waren die Franzosen 
selber am allermeisten überrascht, als sie ihren reichen 
Schatz an wahrhaftigen Liedern aus ihren französischen 
Volksliedsammlungen kennen lernten. Ihre Chanson 
war eine Sache des Witzes und der Pointe impure, um 
mit Verlaine zu reden, so sehr geworden, daß das Wort 
Lied aus dem Deutschen ins Französische als Lehnwort 
aufgenommen werden mußte. Die Bezeichnung chanson 

pulaire enthält für die besten dieser Lieder einen inneren 
TWiders ruch, weshalb denn auch einige Franzosen das 
Wort Romanze wenigstens für die erzählenden Volkslieder 
vorziehen. Trotz alledem sind, wie gesagt, die meisten 
&lteren französischen Volkslieder den deutschen sehr ähn- 
lich, und zwar in allen den Punkten, die wir nach der 
Reihe erörtert haben. Nur ist dabei zu bemerken, daß 
die Naturauffassung, und besonders die geschilderte Teil- 
nahme der Pflanzenwelt an den Schicksalen der Menschen 
nicht so stark hervortritt wie in den deutschen Liedern. 
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Auch die überlieferten und immer neu behandelten Gegen- 
stände sind hier wie dort annähernd dieselben. Man kann 
kaum behaupten, eine Gattung sei nur in Deutschland 
oder in Frankreich heimisch geworden. Hier wird uns 
nur eine systematische Vergleichung ein sicheres Urteil 
ermöglichen. Manches, was ıch mir als eine eigentümliche 
Gattung Deutschlands oder Frankreichs angemerkt hatte, 
fand sich nachher auch auf der andern Seite. Man kann 
wohl sagen, daß in Deutschland eine größere Fülle der 
behandelten Gegenstände und Gattungen zu finden ist als 
in Frankreich. Aber es wäre auch denkbar, daß im letz- 
teren Lande die herrschende Renaissancedichtung, der so- 
genannte Klassizismus, viel altes Gut aus dem Mittelalter 
früher zurückgedrängt hat als bei uns, so daß es dort 
schneller aufgegeben und vergessen worden wäre. 


Noch kürzlich hat mein Münchener Kollege Karl 
Voßler (Miscellanea in onore di Hortis S. 438) den Satz 
drucken lassen: „In der Hauptsache wird man sich mit 
einem allgemeinen und darum ziemlich vagen Begriff des 
Volksliedes als einer naiven, sinnlichen, gefühlsmäßigen, 
durch Reflexion und Analyse noch nicht entzweiten, zu 
Individualismus und Sentimentalität noch nicht fort- 
geschrittenen Kunst, kurz, mit einer wesentlich negativen 
‚Charakteristik begnügen müssen.“ Voßler redet dort von 
den älteren, dem Grafen Wilhelm IX. von Poitou voraus- 
liegenden Volksliedern, die dieser benutzt haben soll. 
Für das, was er damit im Grunde meint, mag seine 
Behauptung zutreffen. Aber für die Volkslieder aus 
neuerer Zeit, von denen in unserem Zusammenhange 
allein die Rede war, auf jedes positive Merkmal verzichten 
wollen, das hieße vorzeitig die Flinte ins Korn werfen: 
‚solcher „Agnostizismus“ hätte hier keine Berechtigung. 


Über die Vorgeschichte von Herders Anschauungen 
‘möge man sich unterrichten aus dem vorzüglichen Buche 
von Rudolf Unger über Hamann (Jena, Eugen 
Diederichs). Zu — 

Vorzüglich bemerkte Wilhelm Dilthey (Einleitung 
in die Geisteswissenschaften 8. 39 und 51): „Der Volks- 
seele fehlt die Einheit des Selbstbewußtseins und Wirkens; 
welche wir im Begriff der Seele ausdrücken. . . . ... 
Dieser Begriff, ähnlich wie der des Organismus, sollte 
.die Einheit des gesellschaftlichen Körpers bezeichnen. . . 
Das Verhältnis der psychischen Einheiten der Gesellschaft 
darf überhaupt keiner Konstruktion unterworfen werden. 
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. . . Dieser Begriff ist so unbrauchbar: für die Geschielkte 
wie der von Lebenskraft für die Physiologie.“ | 
Gustav Groeber schrieb in seinem Grundriß: „Volks- 
tümliche literarische Zeugnisse sind nicht gemacht, sondern 
eworden . . . . . Hervorbringungen des ungelehrten 
olksgeistes.“ — Und ähnlich nannte Adolf Tobler die 
sogenannten Volksepen der Franzosen „Zeugnisse von 
der Gestaltung, welche der dichtende Volksgeist in den 
freien Schöpfungen der Phantasie dem Leben gegeben hat.“ 


Von den vielen guten Sammlungen deutscher Volks- 
lieder nenne ich mit wärmster Anerkennung: Otto 
von Greyerz, Im Röseligärtli. Schweizerische 
Volkslieder. Mit Buchschmuck von Rudolf Münger. 
Bern 1908—12 (5 Bändchen & 1 Frc. 50). Hier sind gut 
ausgewählte Texte durch trefflichen Druck und ent- 
zückende Bilder noch schätzbarer gemacht. Auch der 
Nichtschweizer wird zu der Sammlung immer wieder mit 
herzlicher Freude zurückkehren. -- Sehr verdient gemacht 
hat sich um das hessische Volkslied besonders Otto 
Boeckel in drei Arbeiten: Deutsche Volkslieder aus Ober- 
hessen, Marburg 1885; Psychologie der Volksdichtung, 
Leipzig 1906; Neubearbeitung von Vilmars Handbüchlein, 
Marburg 1908 (besonders das letztere ist eine gut aus- 

ewählte Übersicht). — Ich will nicht versäumen, auf 
die liebevollen und vorbildlichen Arbeiten hinzuweisen, 
die wir Ludwig Friedrich Werner verdanken (d. i. Lic. 
Dr. W. Boette in Allendorf a. W.). Bis jetzt liegen 
zwei Bändchen vor: Aus einer vergessenen Ecke. Bei- 
träge zur deutschen Volkskunde 1. Reihe 1911 und 
2. Reihe 1912. Eine dritte Reihe ist im Druck. Dazu 
ein hübsches Heft: Lieder aus einer vergessenen Ecke für 

emischten Chor 1910. Alles bei Hermann Beyer u. Söhne, 

angensalza. — Von leicht zugänglichen Sammlungen 
französischer Volkslieder sind zu empfehlen: 
Haupt-Tobler, Leipzig 1877 und Jakob Ulrich, 
Leipzig 1899 (reichhaltiger, aber weniger sorgfältig); 
Doncıieux, Romancero populaire, Paris, Bouillon 1904 
(kritische Wiederherstellung, leider fast ohne die Vari- 
anten, die selbständigen Wert haben). — Uber das 
„Volkslied“ der Primitiven unterrichtet gut und 
ın Kürze Wilhelm Wundt, Elemente der Völker- 
psychologie, S. 96 und 265, und seine größere „Völker- 

sychologie“, Bd. II, und Ernst Grosse, Anfänge der 
Kunst, reiburg i. Br. 1894, S. 225—239. Eingehend 
behandelt und mit vielen Proben belegt hat einen Teil 
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dieser Lyrik Karl Bücher in seinem verdienstlichen 
Buche „Arbeit und Rhythmus“, Leipzig 1909. Grosse 
kommt zu dem wichtigen Schluß: „daß die Lyrik auf 


der untersten Kulturstufe vor Allem eine  musikalische- 


und nur in zweiter Linie eine poetische Bedeutung besitzt.“ 
— Die Märchenforschung wird erst neuerdings mit 
kritischem Verfahren betrieben. Ich verweise auf das gut 
unterrichtende kleine Büch Friedrichs’ von der 
Leyen „Das Märchen“ (Wissenschaft und Bildung 96), 
Leipzig 1911 (1 M.); darnach auf Adolf Thimme 
„Das Märchen“ (Handbücher zur Volkskunde II, Leipzig 
1909); vortrefflich bei Wilhelm Wundt, Elemente 
der Völkerpsychologie, Leipzig 1913 (bes. S. 267 ff.); 
eingehender in seiner Völkerpsychologie. Altere und neuere- 
Literatur findet man in den genannten Büchern ver- 
zeichnet. — In Kürze unterrichtet über den wichtigen 


Anteil des Traumes am Märchen Friedrich von der. 


Leyen, Das Märchen, S. 33 ff., eingehender derselbe in 
Herrigs Archiv, Bd. 113 bis 116: „Zur Entstehung des 
Märchens“. — Wundt (Elemente der Völkerpsychologie- 
S. 272) entwickelt in glaubhafter Weise, wie die Fähig- 
keit des Menschen, Tiergestalt anzunehmen, erst 
als wertvolle Zauberkraft galt, später als Erniedrigung- 
angesehen wurde, dann als Verzauberung eines Un-. 
schuldigen durch ein boshaftes, feindliches Wesen, schließ- 
lich als Strafe für ein Vergehen. 

Mein Vortrag war eben gehalten worden, als ich das 


Buch von Paul Levy „Geschichte des Begriffes Volks- 


lied (Acta Germanica, Bd. VII Heft3, Berlin 1911) kennen 
lernte. Meine Stellung der Aufgabe wird darin nicht 
berührt. Vielmehr kommt der Verfasser auf den 
unversöhnbaren Gegensatz des Meierschen und des: 
Pommerschen Standpunktes hinaus. Im Anschluß daran 
hat dann in der Germanisch-Romanischen Monats- 
schrift Februar 1912 A. Goetze der ersteren Richtung, 
und ebenda Februar 1913 Gustav Jungbauer der 
letzteren das Wort geredet. 

Schließlich möchte ich hier meinem lieben Freunde und. 
Vetter Dr. Max Christlieb in Berlin an der Königl. 
Bibliothek herzlich danken für die freundliche Beihilfe 
beim Lesen der Korrektur, eine Beihilfe, die der Arbeit. 
auch sachlich zu gute gekommen ist. 
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